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Über das Buch
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Eine leidenschaftliche Affäre mit einem Fremden. Nur eine heiße Nacht pro Woche, ohne irgendetwas über den anderen zu wissen. Klingt aufregend? Aber was, wenn du plötzlich unerwartet schwanger wirst?

Seitdem Leslie von ihrer Ärztin erfahren hat, dass sie keine Kinder bekommen kann, hat sie nur noch Pech mit den Männern und die Nase voll von üblichen Beziehungsmustern. Da passt es doch perfekt in ihr Leben, eine unkomplizierte Affäre mit einem Fremden einzugehen.

Einmal in der Woche treffen sie sich zu einer ganz besonderen Nacht. Nur sie und ein Mann, über den sie nichts weiß, außer, dass sie dasselbe Lieblingscafé haben. Aber genau das war ihre Abmachung: Keine Namen, keine Details, keine Verpflichtungen. Nur pure Leidenschaft. Eine gemeinsame Nacht pro Woche. Dann geht jeder wieder seiner Wege.

Dass Leslie trotzdem drauf und dran ist, sich in den umwerfenden Fremden zu verlieben, könnte sie vielleicht noch irgendwie ausblenden. Die plötzliche morgendliche Übelkeit lässt sich allerdings schon etwas schwieriger ignorieren.

Doch da fangen die Probleme erst an, denn der Fremde hat einen ganz besonderen Grund, warum ihm seine Anonymität so wichtig ist.

Dieser Roman ist in sich abgeschlossen, enthält heiße Szenen und lässt dich hoffentlich mit einem Lächeln zurück.

Eine Anmerkung zum Thema Verhütung findet ihr im Nachwort.

Anmerkung: Fleesenow ist eine von der Autorin erfundene Kleinstadt an der Ostsee, die immer mal wieder in ihren Büchern vorkommt. Angesiedelt wäre Fleesenow, gäbe es den Ort wirklich, vermutlich irgendwo in der Nähe der Insel Poel oder Wismar, der Heimat der Autorin.


Widmung
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Ich widme dieses Buch all denen, die wissen, was bedingungslose Liebe bedeutet.

Eine Liebe, die keine Fragen stellt und erst recht keine Anforderungen.

Eine Liebe, die einfach nur da ist und nie wieder gehen will.

Nancy Salchow


Prolog
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»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin für all die Dramen, die mich an deiner Seite erwarten würden.«

»Aber verstehst du denn nicht, dass es all diese Dramen nicht mehr geben würde, wenn du an meiner Seite wärst? Nichts von alldem hätte dann noch Macht über mein Leben. Denn mit dir hätte ich alles, was ich brauche.«


Kapitel 1
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Leslie

Die Sonne strahlt an diesem Julimorgen mit der Kraft eines ganzen Sommers. Leo und ich gehen nebeneinander am einsamen Abschnitt des Hundestrandes entlang. Hier draußen, wo die wilden Sträucher und Steine im Sand mehr und mehr Überhand nehmen, findet man in der Regel nur die ganz hartgesottenen Einheimischen von Fleesenow. Diejenigen, die schon ihr ganzes Leben in der Kleinstadt an der Ostsee verbracht haben.

So wie mein Zwillingsbruder Leo und ich.

»Kenny!«, ruft er seinem Labradorrüden hinterher, der mit seinen anderthalb Jahren noch recht verspielt ist und gerade dabei ist, ganz aufgeregt in einem vertrockneten Algenteppich zu schnuppern.

»Heute ist er ja besonders energiegeladen«, stelle ich lachend fest. »Was hatte er denn zum Frühstück?«

»Nur das übliche Guten-Morgen-Leckerli«, seufzt Leo, während er schrill durch die gespitzten Lippen pfeift. »Die erste richtige Mahlzeit bekommt er mittags.«

Endlich hebt Kenny den Kopf und dreht sich zu seinem Herrchen um. Dann kommt er mit hängender Zunge zu uns gelaufen und bleibt schwanzwedelnd vor Leo sitzen.

»Braver Junge.« Leo tätschelt seinen Kopf. »Und das nächste Mal kommst du schon beim ersten Rufen, okay?«

Kenny hechelt ihn mit großen Augen an, als könnte er jedes einzelne Wort haargenau verstehen. Wer weiß, vielleicht ist es ja auch so.

Leo macht die Leine an Kennys Halsband fest. »Und jetzt bleibst du mal eine Weile bei uns, okay? Da hinten ist die Sicht ein bisschen schlecht. Ich will nicht, dass du mir abhanden kommst, Großer.«

Kennys wedelt noch immer mit dem Schwanz. Während wir mit ihm weitergehen, schnüffelt er mit ungetrübter Neugier jeden Stein und jedes Sandkorn ab.

»Er braucht so wenig zum Glücklichsein«, seufze ich. »Man könnte echt neidisch drauf werden.«

Eigentlich ist es ein Tag wie jeder andere. Und auch ein Strandspaziergang wie jeder andere. Wenn Leo Spätschicht im Baumarkt hat, nimmt er sich morgens gern die Zeit für einen extra langen Spaziergang mit Kenny und mir. Und da ich mir meine Zeit als freiberufliche Cover-Designerin selbst einteilen kann, bin ich sofort zur Stelle, wenn er ein paar freie Stunden hat.

Er braucht so wenig zum Glücklichsein. Man könnte echt neidisch drauf werden.

Meine Feststellung hängt noch eine Weile nach. Wie ein bedeutungsschweres Echo.

»Klingt ja richtig philosophisch«, grinst Leo. »Alles okay mit dir?«

»Ach, ich weiß auch nicht.« Ich beginne, mit meiner Fingernagelhaut zu spielen, während meine Hände in den Jackentaschen vergraben sind. Eine Macke von mir, die ich eigentlich schon habe, solange ich denken kann. In letzter Zeit erwische mich allerdings öfter dabei als üblich.

»Liegt es vielleicht an deiner Trennung von diesem Fotografen?«, hakt Leo nach.

»Ach das.« Ich mache eine flüchtige Handbewegung. »Das war ja eh nichts Ernstes.«

»Den Satz habe ich in letzter Zeit öfter von dir gehört, wenn mit einem Typen Schluss war.« Er bleibt stehen und sieht mich besorgt an. »So seltsam drauf bist du schon, seitdem mit Jonas Schluss ist.«

»Jonas?« Ich schaue ihn überrascht an. »Das ist doch schon über ein Jahr her.«

»Ja, aber ihr wart immerhin fast zwei Jahre lang zusammen. Mit ihm konntest du dir alles vorstellen.«

»Tja, bis sich schließlich herausgestellt hat, dass alles mit ihm eben nicht möglich ist.« Ich schaue zu Boden. »Na ja, mit ihm schon, nur mit mir nicht.«

»Komm schon, Leslie«, Leo legt die Hand auf meine Schulter, »nur, weil du auf normalem Wege keine Kinder kriegen kannst, ist doch die Welt nicht zu Ende. Es gibt so viele Möglichkeiten. Und du weißt genau, dass Jonas trotzdem bei dir geblieben wäre.«

»Kann schon sein.« Ich seufze. »Aber seit der Diagnose war irgendwie nichts mehr, wie es war. Alles um mich herum hat sich plötzlich fremd angefühlt. Es schien immer so selbstverständlich, eines Tages eine eigene Familie zu haben.« Ich lege die Hand auf meinen Bauch. »Eine wirklich eigene Familie, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich.« In seinem Blick liegt echtes Mitgefühl. »Aber das ist doch kein Grund, plötzlich alles in Frage zu stellen. Du warst immer so glücklich mit Jonas. Aber seitdem mit ihm Schluss ist, hüpfst du nur noch von einer Beziehung zur nächsten. Wenn man das überhaupt Beziehungen nennen kann. Wer auch immer auf der Bildfläche auftaucht, kein Mann scheint dich mehr wirklich zufrieden zu stellen.«

»Es geht doch gar nicht um Zufriedenheit, sondern darum, wie die Zukunftsvorstellungen zusammenpassen. Und wenn ich merke, wie sehr sich ein Mann eine eigene Familie wünscht … na ja, das passt eben nicht zu meinen … wie soll ich sagen … eigenen Plänen.«

»Das ist auch so eine Sache, die ich nicht verstehe. Nur, weil du nicht mehr so leicht eigene Kinder haben kannst, gehört die Familienplanung plötzlich nicht mehr zu deinem Leben dazu? Du bist doch gerade mal 27. Dir stehen noch alle Türen offen. Eigene Kinder für immer abzuschreiben, ist doch total albern.«

»Albern? Soll ich mir etwa den erstbesten Kerl schnappen und mit ihm krampfhaft nach Möglichkeiten suchen, doch noch Kinder zu haben? Bisher hat es halt mit keinem Mann gepasst. So etwas kann man eben nicht erzwingen.«

»Kann ja sein, aber ich habe den Eindruck, als wären Männer für dich nur noch Zeitvertreib. Nichts Ernstes mehr.«

»Wie sich die Dinge mit einem Mann entwickeln, kann ich ja nur bedingt beeinflussen«, verteidige ich mich. »Wenn sich nichts Ernstes daraus ergibt, liegt das nicht unbedingt immer an mir, Leo.«

»Na ja, aber doch auch nicht nur an den Männern, oder?«

»Das habe ich ja auch nicht gesagt, aber …« Ich verstumme, während ich die Hände noch tiefer in meine Jackentaschen schiebe. »Ach, es ist halt alles etwas kompliziert. Und alles, was kompliziert ist, will ich nicht mehr in meinem Leben haben. Ist das so schwer zu verstehen?«

Leo schluckt den nächsten Satz herunter, tätschelt Kennys Kopf und geht schweigend weiter. Ich merke genau, dass er eigentlich etwas sagen will und komplett anderer Meinung ist als ich. Ohnehin hat er schon vor langer Zeit aufgehört, mich wirklich zu verstehen, zumindest, was dieses Thema angeht.

Aber wie kann ich auch von ihm erwarten, es zu verstehen? Ich steige da ja selbst nicht mehr durch.

Er hat recht: Jonas wäre bei mir geblieben, auch ohne die Option, Kinder auf herkömmlichem Wege zu bekommen. Aber die Diagnose der Endometriose hat irgendwie alles verändert. Vor allem mich.

Aber nur auf den ersten Blick.

Leo hat mal gesagt, dass ich mit der Diagnose in eine Art Selbstschutzmechanismus gefallen bin, der mich dazu zwingt, die positiven Seiten der Kinderlosigkeit zu sehen und mich nur noch darauf zu konzentrieren. Ein Mechanismus, der mich allerdings irgendwie verändert hat.

Natürlich liegt er damit falsch. Zumindest damit, dass ich mich völlig verändert habe. Tief im Inneren bin ich doch noch immer dieselbe.

Glaube ich zumindest.

Die Wahrheit ist, das mit Jonas und mir hat einfach nicht funktioniert. Es kribbelte einfach nicht mehr, wenn ich in seiner Nähe war. Und das ist der einzige Grund, warum es früher oder später zwischen uns kaputtgehen musste. So, wie auch mit jedem anderen Kerl, den ich seitdem gedatet habe.

»Weißt du eigentlich schon, was wir Mama und Papa zur Silberhochzeit schenken wollen?«, wechsele ich geschickt das Thema.

»Silberhochzeit?« Leo kratzt sich am Kopf. »Das ist doch noch drei Monate hin.«

»Drei Monate sind schnell vorbei.«

»Kann schon sein.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ich habe noch nicht drüber nachgedacht. Du weißt doch, dass ich es nicht so mit Geschenken habe. Du bist da kreativer. Such einfach irgendwas aus und sag mir, was du von mir kriegst.«

»Na, du machst es dir aber wieder mal sehr einfach.« Ich puffe ihm grinsend mit dem Ellenbogen in die Hüfte. »Aber keine Sorge, mir fällt schon was ein.«

Wieder schweigen wir, während die Wellen in vertrautem Rauschen ans Ufer schwemmen.

Im Augenwinkel sehe ich, wie er den Kragen seiner Jacke hochstellt. So früh am Morgen ist die Meeresbrise auch im Sommer noch etwas frischer.

Sein gerstenblondes Haar ist mittlerweile so lang, dass es ihm bis zum Kinn reicht und im Sommerwind strukturlos vor sich hin weht. Zumindest das haben wir gemeinsam, denn auch mein Haar – im selben Blond, wie es sich für Zwillinge gehört – macht an diesem Morgen, was es will.

Für gewöhnlich fällt es mir glatt über die Schultern und reicht mir bis zur Taille, doch heute weht es einfach nur in alle Richtungen, sodass ich mir immer wieder ein paar Strähnen aus dem Gesicht streichen muss.

»Wie ist es denn überhaupt zu Ende gegangen?«, will Leo wissen, als er sich entscheidet, Kenny doch wieder laufen zu lassen.

»Zu Ende?« Ich schaue ihn fragend an.

»Na mit dem Fotografen.«

»Ach so.« Ich sammele mich kurz. »Ach, er wurde mir ein bisschen zu aufdringlich. Wollte mich jeden Tag sehen und ständig wissen, wo ich bin.«

Wieder Schweigen.

Und wieder spüre ich allein an der Art, wie er ins Leere starrt, dass er sich Sorgen um mich macht.

Ob es daran liegt, dass wir Zwillinge sind, dass er wirklich immer weiß (oder zu wissen glaubt), wie es mir geht und was das Beste für mich ist?

Schon immer hat er mich problemlos durchschaut, aber seit der Diagnose meiner Frauenärztin liegt auch über unserer unbeschwerten Beziehung eine Art Schleier, der gewisse Dinge verändert hat. Ungefähr so, als wäre mir ein Teil meiner Unbefangenheit abhandengekommen und somit irgendwie auch Leo.

»Und wie läuft es bei dir?«, will ich wissen. »Hast du mal wieder eine Frau kennengelernt in letzter Zeit?«

»Na, du bist ja lustig.« Er lacht. »Als wüsstest du das nicht längst.«

Er hat recht. Er hält mich echt über alles in seinem Leben auf dem Laufenden. Zumindest darauf ist Verlass.

»Aber über mein Liebesleben machst du dir Sorgen?«, scherze ich.

»Na ja, ich bin halt wählerisch und nehme nicht die Erstbeste.«

»Ach, und ich tue das?« Ich lege entsetzt die Hand auf den Brustkorb.

»Im Moment schon irgendwie.« Er verzieht die Mundwinkel. »Komm schon, Leslie, du weißt, was ich meine.«

»Ich nehme die Männer im Moment einfach nicht so ernst, das ist alles.« Ich hebe einen Stock auf und werfe ihn im hohen Bogen in die Ferne. »Wo ist das Stöckchen, Kenny?«

Aufgeregt läuft Kenny dem Stock hinterher, während ich Leo mit gehobenen Augenbrauen anschaue.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Und was wäre so schlimm daran, dann einfach Single zu bleiben und dich gar nicht mit Männern zu treffen, wenn der Richtige eh nicht dabei ist?«

»Und wie soll ich wissen, wer der Richtige ist, wenn ich mich nicht vorher auf ihn einlasse?«

»So was weiß man einfach«, sagt Leo. »Zumindest meine Schwester Leslie, vielleicht kennst du sie ja, hat so was früher immer gesagt. Erinnerst du dich an sie? Sie sieht dir echt ähnlich, aber im Moment leider nur optisch.«

»Scheint eine sehr kluge Frau zu sein, deine Schwester.« Ich grinse gequält. »Und trotzdem bleibe ich dabei: Ich nehme die Kerle im Moment einfach nicht so ernst. Und das ist für mich auch völlig okay so.«

Da ist sie wieder, die Stille zwischen uns. Während Kenny das Stöckchen, das ich weggeworfen habe, zu Leo bringt, woraufhin der es im hohen Bogen erneut in die Ferne schmeißt, lasse ich mich für eine Weile in die Stille fallen.

Ich liebe das Geräusch, wenn der Wind auf das Wasser trifft und es regelrecht zu streichelt scheint. So wie die Wellen den Sand streicheln.

Die Luft ist so klar. Ein vollkommenes Gefühl von Freiheit.

Aber ist Freiheit wirklich das Einzige, was zählt?

»Und wie läuft’s jobtechnisch?«, will Leo wissen.

»Könnte nicht besser laufen«, antworte ich. »Gerade ist ein echt großer Verlag hinzugekommen. Das wird mir planmäßig viele Folgeaufträge bringen. Wahnsinnig spannend, das alles.«

»Klingt toll!«

Doch mehr sagt er nicht. Dass er in Gedanken schon wieder woanders ist, ist nicht zu übersehen. Aber auch meine Gedanken tun sich schwer damit, zur Ruhe zu kommen.

Und so gehen wir stumm den Strand entlang, während Kenny immer wieder stolz das Stöckchen vor uns in den Sand legt, damit Leo es erneut davonwirft.

Immer und immer wieder.

Eigentlich hätte ich an diesem Tag noch eine Menge zu tun. Zwei Buchcover warten noch auf ihre ersten Entwürfe. Aber eigentlich ist mir heute eher nach Entspannung.

»Hast du nachher noch Lust auf einen Kaffee bei Lola?«, frage ich ihn.

»Nee, ich will vor meiner Schicht noch einkaufen«, antwortet Leo. »Ein anderes Mal, ja?«

Lolas Strandcafé ist eigentlich mein Lieblingscafé, aber hin und wieder kann ich auch Leo überreden, mich auf ein Stück Apfelkuchen und einen großen Becher Latte Macchiato zu begleiten.

»Schade«, antworte ich gedankenverloren.

Doch insgeheim fasse ich bereits jetzt den Plan, trotzdem hinzugehen. Der Kaffee dort schmeckt auch ohne Begleitung. Und der Kuchen erst recht.

Außerdem fasziniert mich die Atmosphäre im und um das Café herum immer wieder aufs Neue. Wenn man dort eine Pause macht, ist es als wäre man für eine Weile mitten in einer malerischen Postkarte gefangen. Freiwillig natürlich.

Nur durch einen schmalen Holzpfad vom Strand entfernt hat Lolas Café die perfekte Lage. Das Gebäude des Cafés ist einstöckig und hat die Form eines Achtecks. Mit einer himmelblauen Fassade, einem schneeweißen Spitzdach und einer breiten Fensterfront, die sich um das gesamte Café zieht, hat dieser Ort das gewisse Etwas und zieht Einheimische wie Touristen gleichermaßen geradezu magisch an.

Und genau deshalb werde ich es mir auch heute nicht nehmen lassen, dort wenigstens einen schnellen Kaffee zu trinken. Danach ist die Welt immer gleich ein bisschen heller.

Und schöner.


Kapitel 2
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Matt

Eigentlich ist es ein Morgen wie jeder andere. Und doch bin ich heute wehmütiger als sonst. Auch die Vorwürfe, an die ich mich eigentlich mittlerweile gewöhnt haben müsste, quälen mich heute mehr denn je.

Vorwürfe, die ich mir eigentlich nur selbst mache. Und doch nagen sie noch mit derselben Kraft wie damals an mir. Heute scheint es besonders schlimm.

Eigentlich wollte ich heute früh nur meinen Kaffee und die Zeitung in Lolas Café genießen. Stattdessen sitze ich mit meinem Kaffee an einem der Fenstertische und starre auf mein Handy, genauer gesagt in mein Mail-Programm.

Warum tue ich mir das alles selbst heute noch an? Warum quäle ich mich immer wieder, indem ich in alten Mails herum scrolle? Wem bringt das etwas? Ist es die Hoffnung, nach all den Jahren doch noch eine Antwort zu finden, nach der ich schon so lange Suche?

Inzwischen müsste mir doch klar sein, dass ich nichts finden werde. So wie ich auch damals nichts gefunden habe.

Wie so viele Male zuvor ist es besonders eine Mail, die mich noch immer regelrecht fesselt, auch wenn sie so harmlos scheint.

17. September 2016

Mein liebes Bruderherz,

ich kann es kaum erwarten, dich persönlich wiederzusehen, um dir von all den Neuigkeiten in meinem Leben zu erzählen. Alles ist so aufregend gerade und ich könnte die ganze Welt umarmen.

Stell dir vor, ich habe mich verliebt!

Ich!

Kannst du das glauben?

Ach, es ist alles so aufregend. Er ist einfach perfekt und der tollste Mann, den ich jemals getroffen habe.

Ja, er ist ein richtiger MANN, nicht so ein Bubi, der einen auf Macho machen will. Nein, er ist ein echter Kerl. Und man muss ihn einfach lieben.

Ich kann noch immer nicht glauben, dass er sich ausgerechnet für mich interessiert. Aber es stimmt – und ich bin immer noch dabei, das zu realisieren.

Ich kann es kaum erwarten, dass ihr euch kennenlernt. Aber bis es so weit ist, müssen wir uns erst mal selbst noch besser kennenlernen. Es ist ja alles noch ganz frisch.

Aus einem Reflex heraus schließe ich die Mail wieder. Selbst nach all den Jahren fällt es mir noch immer schwer, ihre Zeilen zu lesen.

So voller Freude. So voller Zuversicht. So voller Liebe.

Und wofür?

Ich schlucke die Wut herunter, während ich mein Handy zur Seite lege und nach meinem Kaffeebecher greife.

Nicht dran denken! Nur nicht dran denken! Es gibt auch ein Leben danach. Dein jetziges Leben. Vergiss das nicht. Du bist gerade mal 31. Du hast noch deine ganze Zukunft vor dir. Eine Zukunft, die nur ohne die Lasten der Vergangenheit lebenswert sein kann.

Doch das altvertraute Mantra, das sich wie von selbst in meine Sinne schleicht, hat an diesem Morgen kaum Wirkung. Vermutlich ist es einfach einer der schlechten Tage.

Ob das auch der Grund dafür ist, dass mir erst jetzt die Frau am kleinen Ecktisch nur wenige Meter von mir entfernt auffällt?

Für gewöhnlich bin ich nicht die Art von Mann, der ständig irgendwelchen Frauen hinterherschaut, aber diese blonde Schönheit hat etwas an sich, das mich vom ersten Moment an in den Bann zieht.

Vor ihr steht ein leerer Kuchenteller, mit den Händen umschließt sie einen Kaffeebecher und schaut mit verklärtem Blick nach draußen.

Ihre Augenfarbe kann ich von hier aus nicht erkennen, aber sie scheint sehr dunkel zu sein und gibt ihrer Ausstrahlung etwas Durchdringendes, Elektrisierendes.

Für einen Moment starre ich sie einfach nur an und versuche nicht mal, mein Interesse zu verbergen.

Ihr langes Haar wirkt von hier aus irgendwie golden. Es sieht leicht zerzaust aus, als wäre sie eine ganze Weile an der frischen Luft unterwegs gewesen. Aber man kann sehen, dass sie es notdürftig zurechtgestrichen hat. Vermutlich, bevor sie ins Café gekommen ist.

Ob sie am Strand spazieren war?

Ich versuche, mich zu erinnern, wann ich mir das letzte Mal Zeit für einen Spaziergang am Meer genommen habe. So gern ich auch in dieses Café komme, meist beobachte ich das Wasser nur von hier aus, gehe aber so gut wie nie selbst hinunter an den Strand. Fast so, als wäre es verbotene Zone für mich.

Ja, diese Frau ist hübsch, außerordentlich hübsch sogar. Aber sie hat noch etwas an sich, das es mir unmöglich macht, den Blick von ihr abzuwenden.

Irgendetwas Geheimnisvolles liegt in ihrem Gesicht. Eine Unnahbarkeit, die mich auf Abstand hält und gleichzeitig meine Neugier weckt.

Ihr Kinn und die Konturen ihrer Wangen wirken eher schmal, doch ihr kurzärmeliges Top lässt erkennen, dass sie einen eher weiblichen Oberkörper hat. Nicht dick, aber auch nicht derart dürr, wie man es heutzutage bei vielen diätbesessenen Frauen sehen kann. Eine Erkenntnis, die mir irgendwie gefällt. Nicht nur, weil diese Tatsache sie besonders anziehend macht, sondern weil es zeigt, dass es ihr mehr darum geht, sich wohlzufühlen.

Oder interpretiere ich zu viel in meine flüchtigen Beobachtungen hinein? Immerhin kenne ich diese Frau doch gar nicht.

Und dann geschieht es plötzlich.

Sie sieht mich direkt an.

Mein Blick verharrt unbeirrt auf ihr, doch gleichzeitig frage ich mich, wie sich das für sie anfühlen muss. Schließlich bin ich ein Fremder für sie. Wer weiß, was meine Aufmerksamkeit in ihr auslöst.

Abneigung?

Angst?

Oder einfach nur Desinteresse?
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Leslie

Anfangs war ich mir nicht ganz sicher, ob er wirklich in meine Richtung schaut, aber inzwischen gibt es keinen Zweifel mehr.

Dieser junge Mann mit den eindringlichen, fast schwarzbraunen Augen sieht direkt zu mir. Und er gibt sich nicht einmal Mühe, sein Interesse zu verbergen.

Gut sieht er aus. Das Schokobraun seiner kurzen, dichten Haare passt perfekt zu seinem Zehn-Tage-Bart, der ihm etwas wahnsinnig Verwegenes gibt. Und das schwarze Hemd wirkt lässig und schick zugleich. Nicht zu eng, aber gerade eng genug, um seine muskulösen Schultern zu betonen. Und dieser Blick. So etwas Intensives habe ich noch nie erlebt. Er scheint einen regelrecht mit seinen Augen zu durchleuchten. Aber nicht auf die aufdringliche Weise.

Und diese kräftigen Hände, mit denen er gerade seinen Kaffeebecher umschließt. Wieso muss ich plötzlich daran denken, wie er damit …

Hilfe, habe ich ihn mir gerade etwa nackt vorgestellt? So was ist mir ja noch nie passiert.

Schnell wende ich den Blick von ihm ab und starre in meinen Kaffee, als könnte ich allein dadurch meine Neugier verbergen. Doch während ich mich krampfhaft darum bemühe, ihn nicht noch einmal anzuschauen, nehme ich im Augenwinkel wahr, wie er sich langsam meinem Tisch nähert.

Oh mein Gott! Was tue ich jetzt bloß?

Ruhig bleiben! Ganz ruhig bleiben!

»Hallo!«, sagt er, als er meinen Tisch erreicht hat.

Ich schaue ihn überrascht an, als hätte ich ihn erst jetzt bemerkt.

»Hallo«, antworte ich mit leicht verwirrtem Lächeln.

»Tja«, er schiebt die Hände lässig in seine Hosentaschen, »ich will ehrlich sein. Ich schaue jetzt schon eine ganze Weile zu dir rüber und habe mich gefragt, wann ich das letzte Mal eine fremde Frau angesprochen habe. Wann ich das überhaupt schon mal gemacht habe.«

Ich grinse gequält. »Und das soll ich dir glauben? Vermutlich machst du das jeden Tag.«

Meine Skepsis bringt ihn jedoch überhaupt nicht aus der Ruhe.

»Und genau das war meine Befürchtung«, antwortet er ruhig. »Dass du denken könntest, ich bin einfach nur ein Kerl, der jede Frau anbaggert, die ihm vor die Füße läuft.«

Ich hebe, noch immer grinsend, die Augenbrauen, denke mir allerdings meinen Teil. Aus der Nähe sieht er noch umwerfender aus, doch das spielt nur eine untergeordnete Rolle, wenn er einer von denen sein sollte, die sich für unwiderstehlich halten.

»Aber die Wahrheit ist«, er seufzt, »dass ich es selbst ziemlich albern finde, dich anzusprechen. Ich habe die ganze Zeit hin und her überlegt, was ich am besten sagen könnte oder wie ich dich möglichst unauffällig in ein Gespräch verwickeln kann. Aber je länger ich mich damit beschäftigt habe, desto lächerlicher fand ich es. Denn um es kurz zu machen«, er legt die Hände auf die Lehne des gegenüberstehenden Stuhls, »ich will dich kennenlernen. Und jede Minute, die ich damit vergeude, mir zu überlegen, wie ich das am besten anstelle, ist eine Minute weniger, die ich mich mit dir unterhalten könnte. Also …«, er lächelt selbstbewusst, »hier bin ich. Wie geht es nun weiter?«

Insgeheim staune ich über sein Selbstbewusstsein, das trotzdem aus irgendeinem unerklärlichen Grund nicht angeberisch wirkt. Und für einen kurzen Moment frage ich mich, ob ich seine Worte vielleicht tatsächlich für bare Münze nehmen kann. Aber vielleicht will ich ihm auch einfach glauben, weil mich seine durchdringenden Augen einfach neugierig machen.

Doch so schnell will ich trotzdem nicht nachgeben, nicht zuletzt auch deshalb, weil Leos Worte von vorhin noch immer nachhallen.

Seitdem mit Jonas Schluss ist, hüpfst du nur noch von einer Beziehung zur nächsten. Wenn man das überhaupt Beziehungen nennen kann. Wer auch immer auf der Bildfläche auftaucht, kein Mann scheint dich mehr wirklich zufrieden zu stellen.

Auch sein Kommentar, dass ich Männer nicht mehr ernst nehme, hängt noch immer nach. Will ich mit den Gedanken an Leos Worte tatsächlich zulassen, schon wieder einen Mann näher kennenzulernen, nur weil er sich um mich bemüht?

Andererseits, seit mit Jonas Schluss ist, habe ich doch echt nicht so viele Typen gedatet. Ich weiß gar nicht, was Leo hat. Oder hat er einfach nur Angst, dass ich ewig so weitermachen könnte, anstatt mich dem Erstbesten an den Hals zu werfen und für immer mit ihm zusammenzubleiben? Offensichtlich scheint das ja sein Plan für mein Leben zu sein!

»Entschuldige?«

Die Stimme des Fremden reißt mich aus dem Tagtraum.

»Ähm, ja?« Ich räuspere mich.

»Du hast gerade so seltsam vor dich hingestarrt«, stellt er unverblümt fest. »So, als würdest du dir ganz genau überlegen, wie du mich am besten wieder los wirst.«

Wieder bringt er mich mit seiner direkten Art zum Grinsen.

»Du bist echt ziemlich aufdringlich«, seufze ich. »Ist dir das eigentlich klar?«

»Oh, sicher ist es das.« Er kratzt sich am Kopf. »Erwähnte ich das nicht?«
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So selbstbewusst ich mich auch in ihrer Gegenwart gebe, so unsicher bin ich tief im Inneren.

Gerade eben habe ich noch mit aller Kraft versucht, die Geheimnisse meiner eigenen Vergangenheit zum tausendsten Mal auf dem Grund zu gehen. Habe in alten Mails gestöbert und mich selbst gequält.

Und jetzt versuche ich mit aller Macht, als augenscheinlich lockerer Typ, der das Leben nicht so ernst nimmt, eine Frau anzusprechen?

Wenn diese beeindruckende Fremde nur halb so viel Tiefgründigkeit besitzt, wie ihre wunderschönen Augen ausstrahlen, dann muss sie doch förmlich von meiner Stirn ablesen können, dass ich nur eine Rolle spiele. Dass ich nur vor mir selbst auf der Flucht bin, um jemand zu sein, für den das Leben auf ganzer Linie unkompliziert ist. Jemand, der einfach nur das tut, was er tun will und sich um nichts und niemanden Sorgen machen muss.

»Und wie stellst du dir vor, dass diese Unterhaltung weitergeht?«, entgegnet sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich?« Ich lege die Hand auf den Brustkorb. »Ach, ich finde den Gedanken, dass du den weiteren Verlauf dieses Gesprächs in die Hand nimmst, sehr viel angenehmer.«

Sie schmunzelt und lehnt sich schweigend zurück.

Treffer!

Ich habe sie.

Das sehe ich einfach in ihrem Blick.

Nur wie habe ich sie?

Für ein nettes Gespräch und ein »Mach’s gut« im Anschluss? Für einen gemeinsamen Kaffee? Und was genau habe ich mir eigentlich davon erhofft, an ihren Tisch zu kommen?

Ich fühle, wie die altvertraute Angst an meinem Nacken hinaufklettert. Die Angst, versehentlich doch zu viel von mir preiszugeben. Nähe zuzulassen, wo ich eigentlich verschlossen bleiben möchte. Denn irgendetwas hat diese Frau an sich, das es mir schwermacht, meine Fassade dauerhaft aufrechtzuhalten.

Durchatmen, Alter! Du machst das schon!

Also ziehe ich wie selbstverständlich den Stuhl zurück und nehme ihr gegenüber Platz. Lächelnd falte ich die Hände unter meinem Kinn zusammen und schaue ihr direkt in die Augen.

»Ich will ehrlich sein«, sagt sie, »eigentlich bin ich hergekommen, um meine Ruhe zu haben.«

»Wir können auch gern gemeinsam nichts sagen«, antworte ich gelassen, während ich mich zurücklehne und die Hände hinter dem Kopf verschränke. »Ich habe nichts gegen Stille einzuwenden.«
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Während ich seinen intensiven Blick erwidere, frage ich mich, was genau das für eine Rolle ist, die er hier spielt.

Dass er Interesse an mir hat, ist nicht zu übersehen. Aber was für ein Interesse? Und warum passt die Intensität und Tiefgründigkeit seiner Augen so überhaupt nicht zu den lockeren Sprüchen, mit denen er um sich wirft? Ich kenne ihn nicht und doch habe ich das Gefühl, dass der Mann, der mit mir spricht, ein anderer ist, als der, der mich ansieht.

Eine Weile sagt niemand von uns beiden auch nur ein Wort. Das selbstbewusste Grinsen, mit dem er gerade noch an meinen Tisch gekommen ist, ist mittlerweile einem ernsten und geradezu durchleuchtenden Blick gewichen, mit dem er irgendetwas in mir wachruft. Ein Gefühl, eine Ahnung, eine Erinnerung an etwas, das ich gar nicht mehr kannte.

Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es macht es mir geradezu unmöglich, mich von ihm abzuwenden.

Was ist es, das mich so an ihm fasziniert?

Fest steht, dass er mich weit mehr interessiert als all die Männer, die ich bisher kennenlernen durfte. Und dennoch ist und bleibt er ein Fremder. Ein Fremder, dem ich einfach so glauben soll, dass er sich nicht jeden Tag an den Tisch irgendwelcher Frauen setzt?

»So schön diese Stille auch sein mag«, sage ich schließlich irgendwann, »du musst zugeben, dass das hier«, ich mache eine kreisende Fingerbewegung, »irgendwie auch ein bisschen merkwürdig ist.«

Er legt den Kopf leicht zur Seite. Da ist es wieder, dieses lockere Lächeln, dem offenbar niemand etwas anhaben kann.

»Findest du?« Er beugt sich über den Tisch und sieht mir direkt in die Augen. »Ich finde den Platz hier sehr schön. Es gibt keinen Tisch, an dem ich lieber sitzen würde.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und mustere ihn mit prüfendem Blick. Ich sollte ihn bitten, wieder zu gehen. Jetzt auf der Stelle.

Doch es fühlt sich falsch an, ihn wegzuschicken. Auch, wenn ich es selbst nicht ganz verstehe.

Immer wieder muss ich an Leos Worte denken. Sind Männer wirklich nur noch ein netter Zeitvertreib für mich? Nichts Ernstes mehr? Und wenn das tatsächlich so ist, wäre es dann nicht erst recht klüger, diesen Kerl, von dem ich nicht mal den Namen kenne, einfach fortzuschicken?

Nein. Das hier ist etwas anderes. Kein belangloser Flirt, kein Date.

Das hier ist einfach nur surreal. Ein unwirklicher Augenblick, dem ich mich nicht entziehen kann.

»Was ist das hier?«, frage ich ihn plötzlich völlig unvermittelt.

»Was meinst du?« Er legt die Stirn in Falten.

Ich presse die Lippen zusammen und versuche, das Chaos in meinem Kopf irgendwie zu sortieren und in Worte zu fassen.

»Na ja«, nun bin ich diejenige, die sich ein Stück über den Tisch beugt und ihm direkt in die Augen blickt, »was wird das hier? Und wie lautet dein Plan? Nur mal angenommen, ich würde darauf einsteigen.«

»Plan?« Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe keinen Plan. Ich wollte dich einfach nur kennenlernen.«
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Erst durch ihre Frage wird mir klar, dass ich tatsächlich keinen Plan habe. Alles, was mich zu dieser fremden Schönheit an den Tisch geführt hat, war mein Instinkt. Ein Instinkt, der völlig losgelöst von meinem Verstand ist.

Doch jetzt, wo sie mich so direkt mit meiner Planlosigkeit konfrontiert, wird mir klar, wie dumm die Idee, sie anzusprechen, eigentlich war.

Dumm und unüberlegt.

Was habe ich denn überhaupt vor? Sie kennenlernen – klar. Aber wie weit ist es in meiner Situation überhaupt möglich, eine Frau kennenzulernen? Wie zum Teufel ist es mir gelungen, all meine Prinzipien und Regeln über Bord zu werfen, nur weil ich diese Frau so dringend kennenlernen wollte?

Ist es ihr Blick, der mich für einen kurzen Moment alles andere vergessen ließ?

In diesem Moment wird mir klar, dass es mein altes Ich war, das mich an ihren Tisch geführt hat. Mein altes Ich, das noch aus einer Zeit stammt, in der ich einfach tun und lassen konnte, was ich will. Eine Zeit, in der alles so leicht war. Eine Zeit, in der mein Instinkt und mein Verstand Hand in Hand gingen.

Heute jedoch sind die beiden Feinde. Das, was der Instinkt will, verbietet der Verstand. Und umgekehrt.

Ich schlucke schwer, während ich versuche, mir die seltsame Situation, in die ich mich selbst begeben habe, zu erklären.

Ich will in ihrer Nähe sein, mehr über sie erfahren. Aber geht das überhaupt? Widerspricht sich dieser Wunsch nicht mit allem, was ich inzwischen bin?

»Du wolltest mich also kennenlernen?«, entgegnet sie schließlich und lehnt sich, genau wie ich, in ihrem Stuhl zurück und sieht mich auffordernd an.

In ihren Augen liegt nicht mal ein Hauch von Unsicherheit oder Furcht. Sie scheint zu allem bereit und gleichzeitig niemanden in ihrem Leben zu brauchen, der ihr zeigt, wo es langgeht.

Sie weiß selbst, was das Beste für sie ist.

Sie ist mit sich im Reinen, das wird mir mit jeder Sekunde klar, die ich mich länger ihrem Blick hingebe.

»Ja«, antworte ich schließlich nach kurzem Zögern, »ist das so schwer zu glauben?«

Sie lächelt geheimnisvoll und hebt das Kinn leicht, als sie mich fragt: »Na schön, dann lernen wir uns kennen.« Sie atmet kurz durch. »Und damit es auch ganz offiziell ist: Wie heißt du?«

Ihre Frage ist vermutlich der nächste logische Schluss und doch trifft sie mich unerwartet.

In diesen Sekundenbruchteilen wird mir klar, dass ich mir nur etwas vorgemacht habe. Wenn ich schon bei so einer simplen Sache wie der Frage nach meinem Namen in Panik verfalle, dann ist jeder Gedanke an ein normales Gespräch reine Illusion.

Ich habe mir etwas vorgemacht. Die ganze Zeit über.

»Du hattest recht«, sage ich schließlich, während ich aufstehe, »das hier ist tatsächlich merkwürdig.« Ich schiebe den Stuhl wieder an den Tisch und trete einen Schritt zurück. »Es war von Anfang an eine dämliche Idee, dich anzusprechen. Tut mir leid.«

Dann drehe ich mich um, ohne eine Antwort abzuwarten. Selbst ein weiterer Blick aus ihren durchdringenden Augen wäre in diesem Moment zu viel.

Ich gehe geradewegs zum Tresen des Cafés, um meine Rechnung zu bezahlen. In den wenigen Sekunden, in denen ich mit dem Rücken zu ihr stehe, frage ich mich, ob sie mich gerade anschaut oder einfach nur den Kopf über einen ominösen Kerl schüttelt, der sich gerade zum Affen gemacht hat.

Vielleicht ist sie auch erleichtert, weil mein plötzlicher Rückzieher den Eindruck erweckt, dass ich etwas Kriminelles im Schilde führe und kurz vor dem Ziel doch noch einen Rückzieher gemacht habe.

Ich atme erleichtert auf, als endlich die Bedienung aus der Küche kommt und mir freundlich entgegenlächelt.

»Hallo«, sagt sie strahlend, als hätte sie mich vorher noch nie gesehen, »was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte gern zahlen«, antworte ich mit versteinerter Miene. »Jetzt gleich.«
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Und dann geht er einfach. Die gläserne Eingangstür des Cafés schließt er lautlos hinter sich.

Eine Weile schaue ich ihm noch nach, wie er den Sandweg am Schilf vorbei nimmt. Sicher parkt sein Wagen dort irgendwo. Oder wohnt er vielleicht sogar hier?

Nein. Dann hätte ich ihn schon mal gesehen. Fleesenow ist nicht sehr groß und jeder kennt hier jeden.

Oder ist er mir bisher nur nie aufgefallen? Saß er schon mal in Lolas Café und ich war nur zu beschäftigt, um ihn wahrzunehmen? Immerhin bin ich sehr talentiert darin, die Welt um mich herum auszublenden und einfach nur hinaus aufs Meer zu starren.

Heute jedoch fühlt es sich an, als hätte mich diese eine kurze Begegnung aus einem Traum geweckt. Und jetzt sehe ich alles um mich herum plötzlich mit anderen Augen.

Kommt er vielleicht gar nicht aus Fleesenow, sondern aus der näheren Umgebung?

Ich nippe an meinem Kaffee, während ich mich über mich selbst wundere. Warum nur muss ich noch immer an ihn denken? Allein die Tatsache, dass ihn meine Frage nach seinem Namen in die Flucht geschlagen hat, sollte mir doch klarmachen, dass etwas nicht mit ihm stimmt.

Ich schaue über den Tassenrand aus dem Fenster, hinunter zum Strand. Um diese Uhrzeit sind nicht so viele Leute unterwegs, aber ein paar Schwimmer sehe ich bereits in den Wellen.

Vielleicht sollte ich die Arbeit heute einfach mal Arbeit sein lassen und auch ein paar Bahnen im Wasser ziehen. Das letzte Mal ist viel zu lange her. Doch so sehr ich mich nach ein wenig Zerstreuung sehne, die Begegnung mit dem ominösen Fremden lässt mich einfach nicht los.

Noch immer spüre ich seinen Blick auf mir, als stünde er unverändert direkt an meinem Tisch, dabei ist er längst gegangen.

Ob er zu Fuß unterwegs ist? Oder mit dem Wagen? Und warum um Himmelswillen spukt er mir selbst jetzt noch im Kopf herum? Ich müsste doch eigentlich froh sein, dass diese seltsame Unterhaltung beendet ist. Denn etwas Gutes wäre ganz sicher nicht dabei herausgekommen, wenn man bedenkt, dass er nicht mal seinen Namen preisgeben wollte. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Kerl, das ist doch mehr als offensichtlich.

Und trotzdem lässt mich der Gedanke an ihn nicht los.

Liegt es möglicherweise daran, dass ich mich in seinem merkwürdigen Verhalten irgendwie auch selbst wiedererkenne? Dass ich meine eigene Ruhelosigkeit auch in seinen Augen zu sehen geglaubt habe?

Eigentlich Unsinn, mir so etwas einzureden, wo wir doch gerade mal ein paar Minuten miteinander gesprochen haben. Und die meiste Zeit haben wir uns nur angeschwiegen.

Aber ist es nicht so, dass in manch unausgesprochenen Worten mehr liegt als in den ausgesprochenen?

Und wenn ich diesen Mann merkwürdig finde, müsste ich dann nicht genauso gut auch mich selbst merkwürdig finden? Leo würde mir da ganz sicher zustimmen. Also darin, dass ich im Moment ziemlich merkwürdig drauf bin.

Trotzdem erklärt das alles noch immer nicht die Aufmerksamkeit, die dieser Fremde in mir geweckt hat.

Stillt die Illusion dieses unbekannten Mannes eine Sehnsucht in mir, die ich mir selbst nicht erklären kann? Symbolisiert er etwas für mich, das ich schon seit einer Ewigkeit suche und nirgends finden kann?

Jetzt hör endlich auf, dich solch hirnrissigen Theorien hinzugeben! Du wirst ja noch von deinen eigenen Gedanken verrückt. Er ist ein Fremder und längst über alle Berge. Trink deinen verdammten Kaffee aus und dann ran an die Arbeit. Du willst doch bei dem neuen Verlag mit deinen Buchcovern besonders gut dastehen, oder?

Mit aller Kraft reiße ich mich aus dem eigenen Tagtraum und trinke meinen Kaffee mit einem einzigen großen Schluck aus. Da ich bereits – wie eigentlich immer – schon beim Servieren der Bestellung bezahlt habe, hält mich nichts länger hier.

Mit einer Entschlossenheit, die ich so nicht von mir selbst kenne, stehe ich auf, werfe mein Haar zurück und steuere auf die Ausgangstür zu.

Und plötzlich ist es, als würde ich mich selbst das erste Mal seit Monaten so sehen, wie ich wirklich bin. Ganz klar, ohne Details, die den Blick verschleiern.

Einfach nur ich.

Ja, ich habe mich in den letzten Wochen und Monaten etwas zu sehr von mir selbst entfernt. Ständig war ich auf der Suche nach einem Gefühl von Zufriedenheit, dabei war ich in Wahrheit nur nach der Suche nach einer Antwort. Einer Antwort auf die Frage, warum sich plötzlich alles so anders anfühlt als vorher.

Nur, weil ich auf dem üblichen Wege keine Kinder bekommen kann? Hat mich allein diese Diagnose so sehr verändert? Oder war sie lediglich eine Gelegenheit, mein gesamtes bisheriges Leben zu überdenken?

Woran auch immer es liegt, dass ich mich so weit von mir selbst entfernt habe, in diesem flüchtigen Moment, in dem ich die Tür des Cafés hinter mir ins Schloss fallen lasse, weiß ich, dass alles, worauf es ankommt, mein Bauchgefühl ist.

Es wird mich lenken. Genau dorthin, wo ich sein sollte. Und wenn nicht heute, dann hoffentlich bald.

Aber bis es so weit ist, werde ich, verdammt noch mal, die geilsten Buchcover machen, die dieser Verlag jemals gesehen hat. Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht hinbekäme!
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Es ist einer der Momente, in denen mir die Vorzüge meines Jobs besonders bewusst werden. Noch im Auto sitzend, bevor ich den Motor für die Heimkehr gestartet habe, checke ich die neuesten E-Mails auf meinem Handy.

Im Laufe der letzten Jahre haben sich die Dinge so entwickelt, dass ich den Verkauf von Waren über Ebay und Co. komplett über Dritte abwickele. Im Grunde leite ich nur Bestellungen und Anfragen weiter, während in den entsprechenden Lagern der Versand vorbereitet wird.

Dass trotz dieser Auslagerung am Ende des Monats so viel Geld übrigbleibt, ist das Ergebnis von viel Recherche und dem intensiven Beschäftigen mit Marketing. Vorgänge, die ich früher gehasst habe, die mir aber inzwischen – jetzt, wo sich die Abläufe eingespielt haben –, das Gefühl von Freiheit geben.

Während ich eine der Mails wie gewohnt weiterleite, wird mir einmal mehr klar, dass dies nicht die wahrhaftige Freiheit ist.

Nein, wirklich frei werde ich wohl nie wieder sein können.

Aber die Freiheit von finanziellen Sorgen ist schon mal ein guter und wichtiger Schritt in die richtige Richtung. Auch, wenn auch dieser Teil meines Lebens gewissermaßen nur eine Flucht ist.

Eine Flucht vor mir selbst.

Ich schließe das Mail-Programm und stecke das Handy zurück in die Halterung.

Danach lehne ich mich seufzend zurück und schließe für einen Moment die Augen.

Heute ist wieder einer dieser Tage, an denen mir meine Einsamkeit ganz besonders bewusst wird. Nicht, dass ich mir diesen Zustand ausgesucht hätte, nein, er ist ein zwangsläufiger Nebeneffekt von vergangenen Entscheidungen. Trotzdem hat die Begegnung mit dieser Frau im Café mehr in mir aufgewühlt, als ich erwartet hätte.

Muss ich diesen Stand der Dinge wirklich in Kauf nehmen? Gibt es denn wirklich keine andere Möglichkeit? Ist mein Band zur Vergangenheit denn tatsächlich ein für alle Mal durchschnitten? Und das, obwohl es gerade die Vergangenheit ist, die mich an jedem meiner Tage verfolgt.

Ohne es zu merken habe ich einige Sekunden die Luft angehalten. Als ich wieder ausatme, öffne ich instinktiv die Augen.

Und da sehe ich sie plötzlich. Die geheimnisvolle Fremde von vorhin mit dem umwerfenden Lächeln.

Auf der anderen Seite der schmalen Asphaltstraße steht sie direkt neben dem Café und schaut zu mir.

Oder bilde ich mir das nur ein? Kann sie mich von dort aus überhaupt erkennen? Immerhin sitze ich im Auto und die Sonne reflektiert sicher auf der Windschutzscheibe, sodass sie mich gar nicht sehen kann.

Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir direkt in die Augen schaut.
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In dieser einen surrealen Sekunde, in der ich ihn in dem parkenden Auto entdecke, wird mir klar, dass ich insgeheim genau darauf gehofft habe.

Ihn wiederzusehen.

Die Chance zu bekommen, noch mal mit ihm zu reden.

Doch noch während ich mir diese Tatsache eingestehe, wird mir klar, wie lächerlich der Gedanke ist.

Natürlich werde ich nicht noch mal mit ihm reden. Und schon gar nicht werde ich das Gespräch anfangen.

Hat er meinen Blick gerade erwidert? Kann er mich von der anderen Straßenseite aus überhaupt erkennen? Immerhin bin ich ja regelrecht auf dem Präsentierteller hier vor dem Café.

Schnell wende ich den Blick von ihm ab und nehme den Weg über die Strandpromenade, um zurück zu meinem Haus zu gehen.

Nur fünf Minuten zu Fuß, höchstens sieben, wären es, wenn ich jetzt ohne Pause heimginge. Doch schon während ich die ersten Schritte mache, wird mir klar, dass ich nicht gehen kann.

Nein.

Noch nicht.

Irgendetwas hält mich.

Ist es die Angst, nie zu erfahren, was passiert wäre, wenn ich genau jetzt, genau hier auf meinen Instinkt gehört hätte?

So oft habe ich in meinem Leben die fixen Ideen, die mir durch den Sinn kamen, verworfen. So, wie es wohl jeder von uns tut, wenn ihm ein besonders absurder Gedanke kommt.

Aber was, wenn ich es nicht einfach abtue? Was, wenn ich mich nur einmal davon lenken lasse? War nicht genau das mein Plan? Endlich meinem Bauchgefühl zu vertrauen?

Im Schutze eines Wildrosenbusches blinzele ich durch die dichten Zweige zu seinem Wagen hinüber.

Noch parkt er.

Aber was, wenn er gleich den Motor startet und in unbekannte Ferne davonfährt? Werde ich diese Begegnung schon morgen vergessen haben oder mich für immer ärgern, dass ich meinen unausgesprochenen Fragen nicht auf den Grund gegangen bin?

Irgendetwas verbindet mich mit diesem Mann, das spüre ich einfach. Nur was ist es? Und tut es mir wirklich gut, das herauszufinden?

Für einen Moment halte ich die Luft an, ohne meinen Beobachtungsposten hinter dem Busch zu verlassen.

Sprich schon mit mir, du doofes Bauchgefühl! Wenn ich schon mal auf dich hören will, dann musst du auch mit mir reden.

Und dann geht es plötzlich ganz schnell. Wie ferngesteuert trete ich hinter dem Busch hervor und gehe direkt auf den Wagen zu.

Dass er meinen Blick erwidert, erkenne ich nun ohne jeden Zweifel. Mit jedem Schritt, den ich mich ihm nähere, verschwinden die letzten Fragezeichen aus meinem Kopf. Gerade die Ungewissheit ist es, die in diesem Moment das Kommando übernimmt.

Unsere Blicke halten einander fest – bis ich schließlich unmittelbar an seinem Wagen stehe und die Beifahrertür öffne.
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Matt

Gerade noch habe ich mich gefragt, ob sie mich in meinem parkenden Auto erkannt hat, da öffnet sie plötzlich die Beifahrertür und setzt sich wie selbstverständlich neben mich.

Ein Hauch von Lavendel zieht durch den Wagen, als sie die Tür schließt.

Ihr Parfüm? Oder ihr Shampoo?

Aus dieser kurzen Distanz ist die Ausdrucksstärke ihrer Augen noch intensiver zu spüren.

Sie sind blau. Wasserblau.

Doch all das nehme ich nur in Sekundenbruchteilen zur Kenntnis, denn ehe ich diesen Augenblick überhaupt realisieren kann, schleicht sich ein Lächeln auf ihre Lippen – und sie beginnt zu reden.

»Also?« Sie hebt selbstbewusst das Kinn. »Wohin fahren wir?«

Ich höre ihre Worte zwar, doch ich realisiere sie nur sehr langsam.

Hat sie mich gerade ernsthaft gefragt, wohin wir fahren? Und warum ist sie überhaupt hier, nachdem ich sie wie ein kranker Irrer im Café sitzen gelassen habe, ohne ihre Frage nach meinem Namen zu beantworten?

»Ist die Frage ernst gemeint?« Ich hebe die Augenbrauen, kann mir ein kleines Lächeln jedoch ebenso wenig verkneifen wie sie.

»Im Moment schon.« Sie lehnt sich völlig entspannt zurück, als hätte sie schon tausendmal zuvor an genau dieser Stelle gesessen. »Besser wir fahren los, bevor ich es mir anders überlege.«

Als das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwindet, bleibt ein Ausdruck zurück, den ich absolut nicht übersetzen kann.

Ist sie neugierig? Gelangweilt? Oder einfach nur lebensmüde? Immerhin hat sie doch nicht die geringste Ahnung, wer ich bin.

Und doch sitzt sie hier, direkt neben mir, und ist dabei so umwerfend schön, dass es mir fast den Atem raubt.

»Hast du etwa nicht auf mich gewartet?«, fragt sie, als mein Schweigen anhält.

»Was meinst du?«

»Na ja«, sie legt den Kopf leicht schräg, »du bist ja schon vor einer ganzen Weile aus dem Café raus und doch steht dein Wagen noch immer hier.«

»Ich habe noch ein bisschen am Handy gearbeitet«, erkläre ich – was ja auch stimmt. Zumindest halbwegs.

Sie atmet lautlos ein und wieder aus, ohne dabei den Blick von mir abzuwenden.

»Dann hätte ich besser nicht in den Wagen steigen sollen?«, fragt sie.

»Das habe ich nicht gesagt.« Ich lege meinen Gurt an.

Schweigend schaue ich sie an und warte auf ihre nächste Reaktion. Doch sie sagt nichts, ebenso wenig verrät ihr Blick, was in ihr vor sich geht.
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Ich muss verrückt sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht dafür, dass ich tatsächlich darüber nachdenke, mich ebenfalls anzuschnallen und den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen.

Doch seine Anwesenheit fühlt sich so selbstverständlich an. So, als wäre es niemals anders gewesen. Allein seine Augen strahlen eine Sicherheit aus, die mich alles andere vergessen lässt.

Mit seinen eindringlichen Augen schaut er mich an, als würde er sich vergewissern, ob es wirklich okay ist, dass er den Motor startet.

Doch ich lege den Gurt ganz lässig an und setze mein breitestes Lächeln auf.

»Worauf warten wir?«, frage ich und schaue durch die Windschutzscheibe hinaus. Von diesem Parkplatz aus kann man direkt zum Strand hinunterschauen. Doch auch, wenn ich fast täglich hier bin, kommt es mir aus diesem Blickwinkel vor, als wäre ich eine Fremde an diesem Ort.

Als er endlich den Parkplatz verlässt, betrachte ich ihn von der Seite.

»Also«, hake ich nach, »wie heißt du nun?«

Er lächelt, ohne mich dabei anzusehen.

»Falsche Frage«, antwortet er.

»Tja, wenn es dir leichter fällt, mache ich den Anfang. Ich heiße …«

»Halt!«, fällt er mir ins Wort und streckt mir dabei die ausgebreitete Handfläche entgegen. »Nicht.«

»Nicht was?« Ich presse die Lippen zusammen.

»Tu das nicht«, antwortet er.

»Was tue ich denn, hm?«

»Na ja, ich habe nicht vor, dir meinen Namen zu sagen«, erklärt er. »Und da wäre es unfair, wenn ich deinen wüsste. Die Bedingungen wären für uns beide unterschiedlich und das … na ja … würde sich einfach falsch anfühlen.«

Die Absurdität dieser Situation wird mir in diesem Moment ganz besonders bewusst. Es wäre unfair, wenn er meinen Namen wüsste? Und er hat selbst nicht vor, mir seinen zu sagen? Was genau soll das hier sein? Ein Spiel?

Genau deshalb bist du doch in den Wagen gestiegen, du Dummerchen! Zeit, endlich ehrlich zu dir selbst zu sein. Dich hat doch gerade die Tatsache angelockt, dass die Bekanntschaft mit diesem umwerfenden Mann besonders vielversprechend scheint, eben weil sie alles andere als »gewöhnlich« begonnen hat. Jetzt tu nicht so überrascht.

Ich muss über mich selbst grinsen, vor allem, weil ich trotz allem nicht den Hauch von Angst empfinde. Angst, die vielleicht angebracht wäre.

Aber alles, was ich spüre, ist ein unbekanntes Gefühl von Freiheit.

Freiheit, die allein der Umstand mit sich bringt, dass ich in diesem Wagen sitze. Neben einem Mann, dessen After Shave mich fast um den Verstand bringt.

»Erwartest du von mir, dass ich das verstehe?«, frage ich, als wir langsam das Ortsschild von Fleesenow hinter uns lassen.

»Natürlich nicht«, antwortet er so ruhig, als würden wir uns gerade über die Benzinpreise unterhalten. »Nur, dass du es akzeptierst. Mehr nicht.«

Wieder schweigen wir. Neugierig schaue ich aus dem Beifahrerfenster und betrachte die vorbeiziehende Landschaft, als wäre ich zum ersten Mal hier.

Die weitläufigen Weizenfelder. Der Nadelwald auf der rechten Straßenseite, der sich in endlose Weite zu ziehen scheint. Die schmalen Pflasterwege, die von der Landstraße ab über hügelige Felder in abgelegene Dörfer führen. Dörfer, die nicht selten einen eigenen Zugang zur Ostsee haben und als so etwas wie Geheimtipps unter den Einheimischen gelten. Orte, an die sich so gut wie niemals ein Tourist verirrt, weil er sie schlichtweg nicht findet und hinter baufälligen alten Scheunen am Dorfrand auch nicht vermuten würde.

»Wenn ich schon nicht deinen Namen erfahren darf«, ich schaue noch immer aus dem Fenster, »sagst du mir dann wenigstens, wohin wir fahren?«

»Ich dachte, das sagst du mir.« Er lacht leise.

»Dann hast du also keinen Plan?«, frage ich.

»Hätte ich den gehabt, dann würden wir jetzt vermutlich immer noch im Café sitzen und uns unterhalten. Dich anzusprechen war eine spontane Aktion.« Er schaut in den Rückspiegel. »Eine Aktion, die ich schnell wieder über den Haufen geworfen habe, gerade weil sie so planlos war. Und natürlich war das Letzte, womit ich gerechnet habe, dich kurz darauf in meinem Wagen sitzen zu haben.«

»Fragt sich nur, was besser ist«, antworte ich. »Einen Plan zu haben oder eher nicht.«

Wieder schaut er in den Rückspiegel.

»Werden wir verfolgt?«, frage ich scherzhaft.

»Was?« Er sieht mich verwirrt an, schaut dann aber wieder direkt auf die Straße.

»Ob wir verfolgt werden«, wiederhole ich.

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja, weil du ständig in den Rückspiegel schaust«, sage ich.

»Ach das.« Er zuckt mit den Schultern. »Alte Angewohnheit von mir.«

Alte Gewohnheit?

Die Gewohnheit, auf der Flucht zu sein? Oder verfolgt zu werden?

Ein weiteres Indiz dafür, dass dieser Ausflug – oder wie auch immer man das hier nennen mag – ganz schön heikel ist. Und doch genieße ich bereits jetzt jede Sekunde in seiner Nähe.

Wer weiß, vielleicht interpretiere ich auch viel zu sehr in seine Blicke in den Rückspiegel hinein. Das liegt vermutlich daran, dass ich nichts über ihn weiß und jedes Detail, das mir weiterhelfen könnte, regelrecht aufsauge.

Aber warum eigentlich?

Gerade diese Ungewissheit ist doch eigentlich das Spannende!

Und da sehe ich es plötzlich schon von weitem, das kleine Schild, das rechts von der Hauptstraße auf einen abgelegenen Feldweg führt – direkt an den Strand, an den ich mit Leo oder meinen Freundinnen früher immer zum Schwimmen gefahren bin.

»Hey«, denke ich laut, »dort geht’s zu einem ganz tollen Strand. Na ja, früher war er glaube ich etwas idyllischer. Mittlerweile haben sie sogar ein Hotel dort gebaut. Der Tourismus lässt sich leider nicht aufhalten. Wobei … man braucht den Tourismus natürlich auch, um … Moment mal«, ich schaue ihn von der Seite an, während er den Blinker setzt, »was wird denn das?«

»Wonach sieht’s denn aus?«, entgegnet er mit wissendem Grinsen.

»Aber ich habe doch nur eine kleine Erinnerung mit dir geteilt.«

»Ich weiß.« Er biegt in den Feldweg ein. »Aber da wir ja eh keinen Plan haben, warum dann nicht davon profitieren, dass du diese spontane Eingebung hattest?«

Anstatt mich weiterhin zu wundern, lehne ich mich einfach nur zurück und betrachte ihn mit erstauntem Lächeln. Seine Art zu denken gefällt mir mehr und mehr.

Wortlos folgen wir dem Weg, vorbei an einzelnen Häusern mit riesigen Scheunen und Höfen davor. Ein Anblick, den man hier in der Gegend häufig zu sehen bekommt.

An einer Böschung etwas abseits der Häuser seufze ich. »Es hat sich ja wirklich total verändert hier. Nichts erinnert mehr an früher.« Ich deute mit der Hand nach rechts zu einem Feld, das den Schildern nach offensichtlich ein Wohngebiet werden soll. »Hier war früher unser Sportplatz. Ich erinnere mich noch an ein endlos langes Volleyball-Netz. Und an Schaukeln, für die wir irgendwann viel zu groß waren, die wir aber trotzdem bis ins Teenageralter hinein benutzt haben.« Ich schaue nach links. »Und das ist also das Hotel.«

»Sieht ziemlich neu aus«, sagt er. »Der Rasen scheint gerade ganz frisch eingesät zu sein.«

»Ich weiß nur, dass sie ziemlich lange dran gebaut haben«, antworte ich. »Jedenfalls habe ich schon öfter davon gelesen.«

Das Hotel ist dreistöckig, mit blütenweißem Putz und einer blauweißen Markise über der gläsernen Eingangstür.

Zwischen der Markise und der ersten Fensterreihe, die ungefähr zehn breite Doppelfenster beinhaltet, prangen in großen blauen Lettern die Worte »Fleesenower Ostseehotel«.

Merkwürdig, dass sie sich noch zu Fleesenow zählen. Klar, Fleesenow ist der nächstgelegene größere Ort, aber trotz allem eine Kleinstadt und nicht so viel größer als die umliegenden Dörfer. Macht es da wirklich so viel Sinn, das Hotel danach zu benennen? Für mich als Einheimische fühlt es sich jedenfalls irgendwie merkwürdig an, das Wort Fleesenow in einem anderen Ort zu lesen als in meiner eigenen Heimatstadt.

Andererseits, wo genau fängt Heimat an und wo hört sie auf? Immerhin sind wir nur wenige Autominuten von Fleesenow entfernt.

Ich nicke zu einem schmalen Sandweg, der an der Böschung vorbei zum Strand führt. »Nur der Weg zum Strand scheint unverändert zu sein.«

Am Wegesrand bringt er schließlich den Wagen zum Stehen und stellt den Motor ab. »Lass es uns herausfinden.«

Ohne meine Antwort abzuwarten steigt er aus. Von einer Mischung aus Neugier und Fassungslosigkeit getrieben verlasse ich ebenfalls den Wagen und gehe in großen Schritten neben ihm an der Böschung vorbei.

Nach wenigen Metern habe ich ihn überholt und gehe schließlich voraus in Richtung Strand. Als ich die kleine Anhöhe inmitten des Schilfes erreicht habe, stelle ich erleichtert fest, dass es hier tatsächlich gar nicht so anders aussieht, als ich es in Erinnerung habe.

»Wow«, ich atme auf, »ist ja wie eine Zeitreise. Selbst der alte Steg ist noch da.«

»Warst du denn schon lange nicht mehr hier?«, fragt er, als er mich erreicht hat.

Er bleibt direkt neben mir stehen und schaut von der Anhöhe aus ebenfalls zum Strand herunter.

»Ein paar Jahre ist es schon her«, antworte ich. »Ich habe keine Ahnung, wie lange. Aber es fühlt sich an wie ein Blick in meine eigene Kindheit.«

Und so stehen wir schließlich da. Schweigend, aufs Wasser starrend. Trotz des Hotels ist dieser Abschnitt des Strandes so gut wie leer – fast wie früher. Nur eine Frau sitzt einsam auf einer ausgebreiteten Decke und liest in einem Buch, während ein Mann mit zwei Kindern im Wasser tobt.

Ob die vier zusammengehören?

Sicherlich.

Doch beim Anblick dieser Familie verspüre ich nicht denselben Stich im Herzen wie sonst. Kein Gedanke daran, dass ich nicht ohne weiteres dasselbe haben werde.

Nein, heute ist irgendetwas anders als sonst.

»Hilf mir mal auf die Sprünge«, sage ich, ohne den Blick vom Meer abzuwenden, »wie genau sieht eine Unterhaltung mit jemandem aus, über den man im Grunde nichts wissen darf? Was erzählt man sich da so?« Ich zwinkere ihm zu. »Ich habe nämlich keine Übung in solchen Dingen.«

»Tja, es wird dich überraschen«, er schiebt die Hände in die Hosentaschen, »aber ich auch nicht.«

Ein paar Sekunden schauen wir einander wortlos an, während wir uns gegenseitig so intensiv anlächeln, dass ich das Gefühl habe, als würde mir gleich das Herz aus der Brust springen.

»Tja dann«, sage ich schließlich nach einer Weile, »müssen wir uns wohl auf andere Dinge als das Reden konzentrieren.«

Lachend laufe ich voraus zum Strand hinunter, ohne wirklich zu wissen, was ich mit diesem Kommentar meine. Aber wie soll man in einer seltsamen Situation auch das Richtige sagen? Wahrscheinlich gibt es in so einem surrealen Fall gar kein Richtig oder Falsch.

Ich laufe mehr, als dass ich gehe, um den belebteren Teil des Strandes hinter mir zu lassen. So wie die Anonymität in unserer noch kurzen Bekanntschaft im Mittelpunkt steht, so suche ich sie instinktiv auch für unseren Strandbesuch.

Ich drehe mich nicht um, weil ich instinktiv weiß, dass er mir folgen wird. Es scheint eine der wenigen Dinge zu sein, die irgendwie auch unausgesprochen klar zwischen uns sind.

Und tatsächlich, im Augenwinkel sehe ich ihn die Böschung herunterkommen und aus dem Schilf hervortreten. Mit großen Schritten geht er mir nach und hat mich recht schnell eingeholt.

»Sind wir auf der Flucht?«, fragt er, als er mich erreicht.

»Keine Ahnung.« Ich schaue ihn flüchtig an. »Sag du es mir.«

Wie aufs Stichwort greift er nach meinem Handgelenk und bringt mich damit zum Stehen. Als ich seinen Blick verwirrt erwidere, greift er auch nach meiner anderen Hand.

In dieser Pose stehen wir ein paar Sekunden da. Ich habe keine Ahnung, was es zu bedeuten hat oder was ich insgeheim erwarte. Alles, was ich weiß, ist, dass es sich wahnsinnig gut anfühlt, seine Finger auf meiner Haut zu spüren. Auch, wenn es nur meine Hände sind, die in seinen liegen. Eine unschuldigere Berührung gibt es wohl kaum – und doch fühlt sie sich so bedeutsam an.

Seltsam, wie anders sich eine Berührung von ihm anfühlt. Bei keinem anderen Mann hatte ich bisher dasselbe Gefühl. Nicht mal bei Jonas.

Liegt es allein an der Anonymität zwischen uns, dass ich das alles so intensiv wahrnehme?

Nein, es muss an ihm liegen.

Zweifellos.

Wie in Zeitlupe sehe ich plötzlich sein Gesicht näherkommen. Er beugt sich ein kleines Stück zu mir herunter, da er doch um einiges größer ist als ich – und doch realisiere ich seine Lippen auf meinen erst in dem Augenblick, als sie mich berühren. Als hätte ich diesen Kuss ganz und gar nicht kommen sehen.

Und dann steht von einem Moment auf den anderen die Zeit still. Ich spüre seine Zunge an meiner, seine warme Hand an meiner Wange und habe das Gefühl, in tausend Teile zu zerspringen.

Hilfe, so einen Kuss habe ich bisher noch nie bekommen. Voller Entschlossenheit hat er sich ebendiesen Kuss gestohlen und ist dabei doch so zärtlich und liebevoll, als hätte er Angst, mich bei einer unbedachten Bewegung zu zerbrechen.

Was für Wahnsinnslippen er hat.

Oh Gott, wird mir gerade schwindelig? Meine Güte, es ist doch einfach nur ein Kuss. Nichts weiter. Warum wirft mich das so aus der Bahn?

Langsam, ganz langsam, löst er sich wieder von meinem Mund und lächelt sanft. Meine Hände liegen noch immer in seinen.

Jetzt ganz ruhig bleiben und dir nur nicht deine innere Unruhe anmerken lassen.
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Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösen, sieht sie mich leicht überrascht, aber doch recht gelassen an. Nichts und niemand scheint sie wirklich aus der Ruhe bringen zu können.

»Was war das denn?«, fragt sie schließlich, während sie mich neugierig mit diesen Wahnsinnsaugen anschaut.

»Ein Kuss von einem Fremden«, antworte ich, weil es die einzige Antwort ist, die mir einfällt.

Sie reagiert nicht, blickt mich einfach nur unverändert an. Doch dann ist plötzlich sie diejenige, die ihre Hände an meine Wangen legt und mich erneut küsst. Dieser Kuss ist noch eindringlicher, noch hektischer. So, als hätten wir keine Zeit zu verlieren. Als wären wir tatsächlich auf der Flucht, so, wie ich sie gerade eben noch scherzhaft gefragt habe.

Ich widersetze mich nicht. Dafür fühlt sich ihre Nähe viel zu gut an. Nein, ich folge sogar dem Drang, sie noch näher zu spüren und schließe beide Arme um sie. Fest ziehe ich sie an mich, als wären wir nur in diesem Zustand überlebensfähig.

Sie lässt es geschehen.

Ihren Körper so nah an meinem zu spüren, weckt eine Ahnung in mir.

Eine Ahnung von dem, was sein könnte. Und eine Ahnung, was das für mich bedeuten würde. Eine Erkenntnis, die mir eigentlich eine Warnung sein müsste.

Dies ist der Moment, in dem du gehen solltest, Matt. Du hast bereits viel zu viel zugelassen. Nur, weil ihr euch eure Namen nicht nennt, schützt dich das nicht vor den Konsequenzen, denen du dich hier aussetzt. Lass diese Frau stehen und geh einfach, bevor es zu spät ist!

Doch je länger wir uns diesem intensiven Kuss hingeben und ich sie so nah an mir spüre, desto klarer wird mir, dass es längst zu spät ist, um das dünne Eis zu verlassen, das wir gemeinsam betreten haben.

Wie lange habe ich mich nach diesem Kontrollverlust gesehnt? Einfach alles um mich herum zu vergessen und es wenigstens für eine kurze Weile zu akzeptieren, nicht alles steuern zu können. Nicht alles steuern zu müssen.

Oh, wie süß sie schmeckt.

Oder ist es das Unbekannte, das mir so verlockend auf der Zunge zergeht?

Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, bis wir uns regelrecht außer Atem voneinander losreißen. Ihre Hände liegen auf meinem Brustkorb, während sie mich wieder auf dieselbe umwerfende Weise anschaut wie ein paar Sekunden zuvor.

Schon jetzt ist mir klar, dass sie mit diesem Blick alles bei mir erreichen kann.

»Was tun wir hier eigentlich?«, fragt sie – doch an der Art, wie sie diese Frage stellt, wird deutlich, dass sie sie weder mir noch sich selbst stellt, sondern vielmehr dem Universum.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, antworte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören kann.

Wie wunderschön sie ist. Wie durchdringend der Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht.

Wie von selbst sucht meine Hand schon wieder die ihre. Ohne genau zu wissen, wohin dieser Übermut führen wird, ziehe ich sie hinter mir her. Erst mit langsamen Schritten, dann schneller.

Irgendwann bin nicht mehr ich derjenige, der die Richtung bestimmt, weil wir schon bald nebeneinander her gehen – ja, fast laufen – bis wir ein paar Meter weiter erneut die Anhöhe hinauf steigen und uns im hohen Schilf niederlassen. Es scheint, als hätten wir diesen Schritt gemeinsam beschlossen, ohne ihn wirklich in Worte zu fassen.

Wir wissen es einfach.

Die Halme stechen uns durch die Kleidung und irgendetwas Hartes klemmt unter meinem Oberschenkel. Aber in diesem Moment ist nichts davon wirklich von Belang, dafür ist unser Verlangen viel zu groß.

Im Schutz des Schilfes fahren wir sofort mit unseren hemmungslosen Küssen fort. Ich fühle ihre schlanken Finger an meinem Unterleib, während meine Hände ihre Taille umschließen.

Ich beuge mich halb über sie und streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht, nur um sie danach noch eindringlicher zu küssen.

Was ist hier eigentlich los? So etwas habe ich noch nie zuvor getan. Das Verrückteste daran ist allerdings, dass es sich gar nicht merkwürdig anfühlt. Und auch diese Frau fühlt sich seltsamerweise überhaupt nicht an wie eine Fremde.

Nein, es fühlt sich einfach nur richtig an.

Richtig – und verdammt gut.
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Ich sollte das hier nicht tun.

Nein, auf keinen Fall.

Aber auch, wenn mir das im Prinzip klar ist, weiß ich ebenso, dass ich nicht die Willenskraft besitze, jetzt aufzustehen und einfach zu gehen. Dafür fühlen sich seine Küsse und Berührungen viel zu gut an.

Oh Mann, diese Augen.

Und diese Hände!

Ich weiß nicht, wann ich einen Mann das letzte Mal gleich von Beginn an absolut umwerfend fand. Und dass es weit mehr als einfach nur ein verdammt gutes Aussehen ist, wird mir mit jeder Sekunde in seiner Nähe bewusster.

Er ist einfach auf ganzer Linie perfekt.

Ein wandelndes Geheimnis, der nichts von sich preisgibt und gerade deshalb noch anziehender wirkt. Ja, mehr als das. Er bringt mich mit allem, was er sagt und tut, regelrecht um den Verstand.

Ich spüre seine Lippen seitlich an meinem Hals und werfe seufzend den Kopf in den Nacken.

Aua, was hat mich da gepiekt? Ein Halm? Ein Stück Holz unter mir?

Scheißegal. Ich werde jetzt auf keinen Fall aufstehen und riskieren, auch nur eine Sekunde von dieser geradezu magischen Situation zu versäumen. Stattdessen versuche ich das Unmögliche und die Zeit für eine Weile zum Stillstand zu bringen.

Wieder suchen sich unsere Lippen. Getrieben von der eigenen Ungeduld und einer geradezu aufregenden Atemlosigkeit verlieren wir uns mehr und mehr im Augenblick.

Meine Hände wandern unter sein Hemd, während seine Finger zwischen meine Schenkel gleiten. Mein Rock verrutscht bei dieser Berührung, was das Unausweichliche noch näher rücken lässt.

Wir werden es tun.

Oh mein Gott, wir werden es wirklich tun.

Hier am Strand, mit nichts weiter als ein paar hohen Schilfhalmen als Schutz.

Ja, ich habe die Beziehungen und Bekanntschaften mit Männern in der letzten Zeit eher locker betrachtet, aber niemals hatte ich einen One-Night-Stand.

One-Night-Stand?

Seltsam, aber irgendwie fühlt es sich trotzdem nicht so an. Das hier ist etwas anderes. Auch, wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was genau.

Seine Lippen sind noch immer auf meinen, als er sich noch weiter über mich beugt, sodass ich sein bestes Stück fest und hart an meiner Hüfte spüre. Ein Gefühl, das mich noch wilder macht.

Die Ungeduld in mir wird plötzlich übermächtig. Eine Eigenschaft, die ich so nicht an mir kenne. Doch hier und jetzt ist alles, was ich wahrnehme, das übergroße Verlangen, ihn auf der Stelle in mir zu spüren.

Mit allem, was er ist.

Ich sehe meine eigenen Finger, als wären es die einer Fremden, während sie seine Hose aufknöpfen und etwas unbeholfen herunterziehen. Er hingegen hat es mit meinem Rock etwas leichter, schiebt ihn einfach nur noch höher. Meinen Slip schiebt er in einer einzigen geschickten Bewegung von meinen Beinen.

Die nächsten Sekundenbruchteile nehme ich nur unterschwellig wahr, weil alles, worauf ich hinfiebere, der letzte entscheidende Schritt ist, den wir gemeinsam gehen werden.

Und dann ist es tatsächlich so weit.

Er ist in mir. Mit all seiner Kraft und Härte.

Aus einem Reflex heraus halte ich die Luft an, während er mit seinen Lippen mein Ohrläppchen liebkost. Dabei stößt und stimuliert er mich so leidenschaftlich, dass ich schon nach wenigen Sekunden geradezu verrückt werde.

Und doch unterdrücke ich mit ganzer Kraft und mit dem letzten bisschen Verstand den Drang, laut aufzustöhnen. So abgebrüht, dass ich die Aufmerksamkeit möglicher Zuschauer auf mich reißen möchte, bin ich dann doch nicht.

Aber ich ertappe mich dabei, wie diese Vernunft nach und nach schwindet und einer grenzenlosen Lust weicht.

Mit angewinkelten Beinen nehme ich ihn regelrecht in mir auf, als hätte ich ein Leben lang auf genau diesen Mann gewartet. Auf genau diesen Moment.

Wieder verlieren wir uns in atemlosen Küssen.

Stoß für Stoß dringt er tiefer in mich ein, was ich nur allzu sehnsüchtig geschehen lasse. Lautlos seufzend bäume ich meinen Schoß immer wieder gegen ihn.

Seine Zunge sucht nach meiner. Seine kräftige Hand liegt unter meinem Hintern, während er sich mit der anderen irgendwo zwischen Schilfhalmen und Sand abstützt.

Wieder und wieder trifft er meinen empfindlichsten Punkt mit Leichtigkeit, als wäre er nur dafür auf diesem Planeten, um meine Lust zu stillen.

Wieder und wieder.

Härter und schneller.

Meine Augen sind mittlerweile geschlossen; ich bin nicht mehr hier. Nein, ich schwebe längst irgendwo über dem Meer, tief versunken in einem sich verselbstständigen Rhythmus.

Nur er und ich und ein fremdes Verlangen.

Das Verlangen, den Gipfel so schnell und doch so langsam wie möglich zu erreichen.

Da ist diese Sucht, sofort an diesen Höhepunkt der Lust zu gelangen, gleichzeitig aber auch der Versuch, das Ganze so lange wie möglich hinauszuzögern. Die Zeit anzuhalten.

Und doch werden wir schneller in unseren Bewegungen. Fast so, als wären wir auf der Flucht.

Ich höre sein Stöhnen an meinem Hals nur ganz leise. Aber es ist wie eine süße Melodie, die mich gefangen nimmt.

Die altvertraute Meeresbrise steigt mir in die Nase. Und auch, wenn sich hier alles wie Heimat anfühlt, so ist doch alles anders. Denn dieser Augenblick verändert alles, was ich bisher kannte.

Eine Veränderung, vor der ich mich fürchten sollte und die ich doch mit jeder Faser meines Körpers herbeisehne.

Ich will ihn. So sehr, wie man jemanden nur wollen kann.

Vielleicht sollte ich mich schäbig fühlen, weil ich mit einem Mann Sex habe, den ich nicht kenne. Doch ich spüre einfach, dass sich das hier nicht auf Sex reduzieren lässt. Das hier ist mehr. Auch, wenn ich nicht verstehe oder beschreiben kann, was genau dieses MEHR ausmacht.

Ich weiß einfach nur, dass es so ist.

Mit all meinem Verlangen presse ich meinen Unterleib wieder und wieder gegen seinen. Als wären wir zwei Magneten, die sich gegenseitig anziehen und gar nicht anders können, als eins zu werden.

Das süße Kribbeln nimmt langsam aber sicher Besitz von meinem ganzen Körper. Es geht weiter über meinen erotisierten Punkt hinaus. Als würde ich mit jedem Atemzug, jedem lautlosen Stöhnen zu einem Teil von diesem Mann werden.

Diesen Mann, den ich eigentlich gar nicht kenne.
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Als wir erschöpft im Schilf hockend unsere Klamotten wieder anziehen und zurechtstreifen, fühlt es sich an, als hätte jemand die Musik ausgeschaltet und das Licht angeknipst. Als hätten wir gemeinsam geträumt, nur um nun mit einem einzigen brutalen Schlag zurück in die Realität geholt zu werden.

»Das war ganz schön«, sie schluckt, »verrückt.«

»Ja, so kann man es wohl nennen«, antworte ich in nüchternem Tonfall.

Ein Teil von mir ist bereits wieder im Fluchtmodus, während sich der andere Teil danach sehnt, dieses alberne Versteckspiel zu beenden und ihr einfach meinen Namen und die Telefonnummer zuzustecken. Um sie wiederzusehen. Wieder und wieder und wieder.

Keine Geheimnisse, keine offenen Fragen.

Doch mir wird mit jeder verstreichenden Sekunde klarer, dass das nur ein Wunschgedanke ist. Denn so wohl ich mich auch in ihrer Nähe fühle, vertrauen kann ich ihr deswegen noch lange nicht.

Niemandem kann ich auch trauen. Egal, wie sehr ich es mir wünsche. Wenn mich die Vergangenheit eines gelehrt hat, dann das.

»Und?«, fragt sie, als sie sich langsam wieder aus dem Schilf erhebt. »Wie geht es weiter?«

Sie streicht sich etwas Staub vom Rock.

»Wie es weitergeht?« Ich stehe ebenfalls auf und zupfe an meinem Hemd. »Stellst du die Frage gerade mir oder dir selbst?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es ein bisschen von beidem.«

Sie legt lächelnd den Kopf schief.

Wieder wird mir klar, wie hübsch sie ist. Und dass es nicht nur mein Verlangen nach ihr war, das mich diese Schönheit erkennen ließ.

Nein, auch im grellen und erbarmungslosen Licht, das für das Meer typisch ist, ist sie einfach nur schön. So schön, dass ich mich schwer damit tue, mir mein Vorhaben immer wieder in Erinnerung zu rufen.

Denk dran, sie nicht zu nah an dich heranzulassen. Das Körperliche ist das eine, aber deine Seele, die musst du um jeden Preis schützen.

Wir stehen eine Weile etwas unbeholfen nebeneinander inmitten des Schilfes, als hätten wir uns nur kurz verirrt. Schweigend schauen wir aufs Meer hinaus.

Die Tatsache, dass sie mich nicht bedrängt und mit mir gemeinsam die Stille genießt, macht mir noch klarer, wie schwer mir dieser Abschied fallen wird.

Muss ich sie wirklich gehen lassen? Gibt es denn keinen anderen Weg?

Doch hier und jetzt fällt mir einfach keine Lösung ein. Vielleicht brauche ich nur etwas Zeit, um wieder in meine vertraute Sicht der Dinge zurückzukehren. Dorthin, wo ich sicher bin vor Emotionen und Gefahren jeder Art.

»Wir sollten wieder zum Wagen gehen«, sage ich leise.

In ihren Augen liegt ein Hauch von Überraschung. Vielleicht ist es auch Enttäuschung. Und fast möchte ich sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass ich es nicht so gemeint habe.

Aber die Wahrheit ist: Ich habe es so gemeint. Ganz genau so, wie es klingt, habe ich es auch gemeint.

Weil es nun mal das Beste ist. Zumindest für mich.

»Okay«, antwortet sie schließlich und verlässt das Schilf als Erste von uns beiden.
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Ich komme mir schäbig vor, während wir schweigend den Strand entlanggehen, zurück in Richtung Auto. Noch vor wenigen Augenblicken hat sich genau dieses Schweigen magisch angefühlt und irgendwie aufregend, aber jetzt komme ich mir einfach nur wahnsinnig naiv vor.

Habe ich ernsthaft geglaubt, Sex mit ihm zu haben und dann einfach so zur Tagesordnung übergehen zu können? Habe ich mich wirklich für derart abgebrüht gehalten?

Lass dir nur nichts von deiner inneren Unruhe anmerken! Du wolltest es genauso wie er. Und es war doch toll, oder?

Ja, es war toll. Es war einfach der Wahnsinn! Ist das Schweigen zwischen uns gerade deshalb so eine Ernüchterung? Oder habe ich insgeheim doch gehofft, dass er mit der Geheimniskrämerei aufhört und mir endlich seinen Namen nennt? Ging es ihm vielleicht die ganze Zeit nur darum, mich rumzukriegen?

Du bist in sein Auto gestiegen, du Dummerchen! Nur du allein. Niemand hat dich gezwungen.

Gerade noch habe ich mich wahnsinnig mutig und selbstbewusst gefühlt, doch jetzt ertappe ich mich dabei, mehr zu wollen. Mehr als nur dieses eine Treffen. Mehr als nur ein Abenteuer und danach Bye Bye für immer.

Der Weg zurück zum Wagen fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Ich nehme ihn nur im Augenwinkel wahr, doch trotzdem habe ich mir innerhalb dieser kurzen Zeit bereits jeden Zentimeter seines Gesichts eingeprägt.

Was ist nur los mit mir? Andere Frauen haben ständig unkomplizierten Sex mit Männern, warum kriege ich das nicht auch hin, ohne mich danach so schlecht zu fühlen? Ich wette, keine von denen hatte so einen tollen Liebhaber wie ich gerade.

Und dieser Typ ist einfach der Wahnsinn beim Erkunden meiner erogenen Zonen. Er ist einfach ein Genie. Ein Gott. Ein …

Krieg dich wieder ein! Er ist nichts von alldem. Ja, er sieht gut aus, verdammt noch mal. Und ja, er hat dir einen sensationellen Höhepunkt beschert. Aber mehr gibt es auch nicht über ihn zu wissen. Also hak es ab und konzentrier dich auf deinen Job. Je eher du nach Hause kommst, desto schneller kannst du mit der Arbeit für das nächste Buchcover-Projekt beginnen. Am besten du betrachtest dieses kleine Abenteuer am Strand wie eine Yoga-Einheit, die dir dabei hilft, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und ein wenig zu entspannen.

Die Selbstgespräche mit meinem Gewissen sind die einzige Unterhaltung, die ich – wenn auch stumm – auf dem Weg zum Auto führe. Der Fremde neben mir schweigt hingegen noch immer.

Vielleicht, weil ich schweige. Vielleicht aber auch, weil er es kaum erwarten kann, dass sich unsere Wege wieder trennen.

Als wir endlich das Auto erreicht haben, empfinde ich fast schon Erleichterung. Nur schnell diese seltsame Situation hinter uns bringen und dann wieder nach vorn schauen, was auch immer das bedeuten mag.

Mit der Fernbedienung öffnet er den Wagen und hält mir die Beifahrertür auf. Doch irgendetwas hält mich davon ab, in das Auto zu steigen.

Plötzlich fühlt sich der Gedanke, schweigend neben ihm zu sitzen, nur um geradewegs auf einen Abschied zuzusteuern, sehr unangenehm an. Die Vorstellung von frischer Luft in meinem Gesicht, während ich in Ruhe und vor allem allein über alles nachdenke, erscheint mir irgendwie verlockender. Und so weit ist es doch gar nicht bis nach Fleesenow. Ich kann also problemlos auch zu Fuß gehen.

Oder?

»Was ist los?«, fragt er, als ich nicht einsteige.

Er ist sichtlich überrascht. Und irgendwie bin ich es auch.

»Ich … ich weiß auch nicht«, stammele ich vor mich hin, weil ich noch immer mit meiner Entscheidung hadere.

»Was weißt du nicht?«, fragt er und lächelt wieder so unverschämt süß dabei.

Hilfe! Bekomme ich etwa gerade schon wieder weiche Knie?

»Na ja«, antworte ich schließlich nervös, »ich … ich habe gerade darüber nachgedacht, vielleicht zu Fuß nach Hause zu gehen.«

»Zu Fuß?« Er legt die Stirn in Falten. »Warum denn das?«
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Ihr seltsames Verhalten irritiert mich mehr, als ich erwartet hätte. Plötzlich fühlt sich der Gedanke, sie einfach ziehen zu lassen – und dann auch noch zu Fuß – irgendwie falsch an.

Du weißt, dass es das Beste ist, wenn sich eure Wege hier und jetzt für immer trennen. Du weißt, dass du dich auf der Stelle von ihr verabschieden solltest und …

»Was hältst du von einem Wiedersehen?«, höre ich mich plötzlich fragen, als wäre es nicht meine eigene Stimme. Als hätte mich das letzte bisschen Verstand verlassen.

Ihre Augen weiten sich von einem Moment auf den anderen und ein Lächeln breitet sich auf ihrem hübschen Gesicht aus.

»Du willst mich wiedersehen?«, fragt sie ungläubig. »Aber ich dachte, dir wäre deine Anonymität so wichtig.«

»Deswegen ist ein Wiedersehen aber nicht unmöglich«, antworte ich, auch wenn ich diese Erkenntnis eigentlich vor allem mir selbst einrede.

Noch immer lächelnd verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Und was, wenn ich kein Wiedersehen möchte?«

Doch in ihren Augen kann ich sehen, dass sie unser Treffen genauso nachhaltig beeindruckt hat wie mich. Sie weiß ebenso gut wie ich, dass wir uns wiedersehen müssen.

»Es ist nur ein Vorschlag«, antworte ich und blicke rüber zum Hotel hinter uns, »aber was hältst du davon, wenn wir uns in genau einer Woche wiedersehen? Dort drüben an der Hotelrezeption. Wir nehmen uns ein Zimmer und …«

»Moment«, sie streckt mir die ausgebreitete Hand entgegen, »wird das gerade eine Verabredung zum Sex-Date?«

»Wir können dem Ganzen auch einen anderen Namen geben«, sage ich. »Es bleibt uns überlassen, was wir bei unserem Wiedersehen tun. Aber ich finde den Gedanken beruhigend, dass uns niemand dabei zusieht. Und dass uns niemand stört.« Ich schlucke. »Wobei auch immer.«

Sie hebt die Augenbrauen und sagt eine Weile gar nichts. Offensichtlich denkt sie angestrengt über meine Worte nach.

»Ich glaube kaum, dass die dort stundenweise Zimmer vermieten«, sagt sie schließlich.

»Für das nötige Kleingeld tut heutzutage jeder alles«, antworte ich gelassen. »Lass das mal meine Sorge sein.«

Sie faltet die Hände ineinander und schaut in die Ferne. So, als würde sie irgendwo am Horizont eine Antwort auf die Frage finden, die ihr gerade im Kopf herumspukt.

Bereut sie etwa doch, was wir gerade getan haben? Sie wird doch nicht den Fehler machen und dem, was wir noch vor wenigen Augenblicken am Strand miteinander geteilt haben, einen schäbigen Beigeschmack geben?

»Was ist?«, frage ich nach einer Weile. »Schockt dich mein Vorschlag?«

Sie sieht mir direkt in die Augen und räuspert sich.

»Schocken? Mich?« Da ist es wieder, ihr bezauberndes Lächeln. »So leicht schockt mich nichts. Wir sehen uns in einer Woche.«

Noch ehe ich realisiert habe, was sie gerade gesagt hat, dreht sie sich um und entfernt sich vom Wagen.

Etwas irritiert bleibe ich stehen und schaue ihr nach. Erst nach wenigen Augenblicken wird mir klar, dass wir keine Uhrzeit abgemacht haben. Ihr scheint es ähnlich zu gehen, denn auf halbem Wege bleibt sie stehen und wendet ihr Gesicht noch mal in meine Richtung.

»Sagen wir gegen zwei?«, ruft sie mir zu. »Ich arbeite vorzugsweise vormittags. Würde mir besser passen.«

»Klar«, rufe ich zurück.

Sie nickt kurz, dann dreht sie sich wieder um und geht mit zielstrebigen Schritten weiter, als wäre sie auf einem ganz normalen Vormittagsspaziergang.

Verwirrt von den eigenen Gedanken lehne ich mich gegen meinen Wagen, reiße meinen Blick von ihr los und schaue hinüber zum Meer.

Ist das alles hier gerade wirklich geschehen? Und habe ich es tatsächlich zugelassen, dass wir uns erneut verabreden? Wie passt das zu meiner Lebensweise? Kann das überhaupt gut gehen?

Andererseits: Was kann ein zweites Treffen schon für Schaden anrichten?

Doch während ich die Wagentür öffne und wieder ins Auto steige, wird mir klar, dass auch ein zweites Treffen nicht genug sein wird.

Nein.

Diese Frau hat etwas in Gang gesetzt, das sich nicht so leicht aufhalten lassen wird. Ich habe keine Ahnung, was genau das bedeutet und wie ich diese Entwicklung überhaupt zulassen konnte. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich nicht dagegen wehren kann. Mich nicht dagegen wehren will.

Durch die Windschutzscheibe sehe ich sie den Feldweg entlanggehen. Sie ist nur noch als kleiner Punkt zu sehen. Ein Zeichen dafür, dass sie schneller unterwegs ist, als ich angenommen hatte.

Ob sie gewissermaßen auf der Flucht ist? Auf der Flucht vor dem, was hier gerade passiert ist? Oder versucht sie, auf diese Weise einen klaren Kopf zu bekommen und sich das, was man eigentlich nicht verstehen kann, irgendwie selbst zu erklären?

Ich bleibe noch eine Weile im Wagen sitzen, ohne den Motor zu starten. Irgendwie fühlt es sich falsch an, jetzt loszufahren und dann ihren Weg zu kreuzen.

Sie zu Fuß, ich im Wagen.

Also warte ich.

Darauf, dass sie aus meinem Blickfeld verschwindet. Darauf, dass die Zeit vergeht. Darauf, dass ich verstehe, was hier gerade geschehen ist.
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»Sag mal, bist du völlig irre geworden? Zu einem völlig Fremden ins Auto steigen?« Leo steht vor der Hollywoodschaukel und starrt mich entgeistert an. »Ist dir denn gar nicht klar, was da alles hätte passieren können?«

»Nun hol erst mal ganz tief Luft, Bruderherz«, ich lege die Hand auf den leeren Platz neben mir, »und dann setz dich. Immerhin habe ich dich auf ein sommerabendliches Gläschen Wein in meinem Garten eingeladen und nicht auf eine nervtötende Standpauke.«

»Nervtötend?« Er stemmt die Hände in die Hüften. »Mir doch egal, ob es dich nervt. Erwartest du etwa, dass ich Beifall klatsche, wenn du mir mit so einer Story kommst?«

Ich seufze. »Ich brauche dringend wieder eine beste Freundin. Seitdem Naomi weggezogen ist, habe ich niemanden mehr, dem ich mich anvertrauen kann. Und über WhatsApp ist es halt nicht dasselbe.«

»Du kannst mir alles anvertrauen.« Nun setzt er sich doch neben mich. »Aber es wird doch wohl noch erlaubt sein, dass ich dir den Kopf wasche, wenn du etwas so Leichtsinniges tust.«

Im Grunde weiß ich, dass er recht hat. Aber genauso ist mir klar, dass er die Situation nicht wirklich beurteilen kann. Niemand könnte das. Dafür muss man dabei gewesen sein.

»Ich weiß, dass es auf den ersten Blick so aussieht«, sage ich. »Aber glaub mir, das war was anderes. Ich habe einfach gewusst, dass dieser Mann keine Gefahr für mich ist.«

»Du hast es einfach gewusst?« Leo lacht zynisch. »Ich glaube kaum, dass irgendeine Frau, die sich jemals auf einen irren Killer eingelassen hat, vorher ein schlechtes Gefühl hatte. Sonst wären sie wohl kaum mitgegangen.«

»Nun dramatisier doch nicht gleich alles so.« Ich nehme einen großen Schluck aus meinem Glas. »Ich will dir gerade mein Herz ausschütten und keine Standpauke, klar?«

»Tja, eins geht aber nicht ohne das andere.«

»Nun trink erst mal was.« Ich befülle das noch leere zweite Glas auf dem alten Eichenholztisch vor uns mit Wein und reiche es ihm. »Ich hoffe, er schmeckt dir. Ist eine neue Sorte, die mir mein Händler empfohlen hat.«

»Du willst mich wohl betrunken machen, damit ich das Ganze lockerer sehe, was?« Seufzend nimmt er das Glas.

»Bin ich so leicht zu durchschauen?« Ich zwinkere ihm mit frechem Grinsen zu.

Es kommt nicht selten vor, dass Leo und ich nach Feierabend in meinem Garten sitzen und noch zusammen was trinken. Leo selbst hat zwar eine schöne Dachgeschosswohnung am Rande von Fleesenow, aber kein Grundstück dazu. Meine Hälfte eines alten Reethauses hingegen bietet einen wunderschönen großen Hinterhof inklusive Wildblumenwiese und einer alten knarrigen Hollwoodschaukel, auf der wir schon viele schöne Abende zusammen verbracht haben.

»Und was ist dann passiert?«, will Leo wissen. »Was habt ihr gemacht?«

Ich schaue ihn mit großen Augen an. Tatsächlich überrascht mich seine Frage, auch wenn ich sie hätte kommen sehen müssen.

»Na ja, nicht sehr viel«, antworte ich leicht stammelnd.

Als ich den Kopf senke, wird er plötzlich lauter.

»Oh mein Gott«, brüllt er. »Ihr hattet Sex?«

Verdammter Mist! Zwilling zu sein, kann manchmal ganz schön nerven. Manchmal glaube ich, gar nichts sagen zu müssen, wenn Leo in meiner Nähe ist. Er weiß auch so alles, was er wissen muss. Ob ich will oder nicht.

Ich hebe den Blick wieder und lächele verlegen, doch Leos Entsetzen wird nur noch größer.

»Was ist nur in dich gefahren, Leslie?« Er beugt sich vor und stellt sein Glas auf den Tisch. »So was passt doch gar nicht zu dir.«

»Komisch. Heute früh hast du doch selbst noch gesagt, dass ich nur noch von einem Mann zum anderen hüpfe – und jetzt bist du überrascht?«

»Mensch, Leslie.« Er lässt sich stöhnend gegen die Rückenlehne fallen. »Aber damit habe ich doch nicht gemeint, dass du gleich am ersten Tag mit einem Typen ins Bett springst. Dass du das drauf hast, hätte ich echt nicht gedacht. Ich fange langsam an, mir Sorgen zu …«

»Hör schon auf, Leo.« Ich boxe ihm mit der Faust spielerisch gegen den Oberarm. »Du übertreibst wieder mal maßlos. Erstens war das natürlich nicht geplant und zweitens«, ich halte kurz inne, »war das kein One-Night-Stand, weil wir uns schon bald wiedersehen werden.«

»Moment mal.« Er kneift die Augen zusammen. »Du willst ihn wiedersehen? Und das, obwohl du absolut nichts über ihn weißt?«

»Ich mag ihn eben.«

Intuitiv muss ich lächeln und spüre schon wieder, wie eine gewisse Wärme mein Herz erfüllt. Irgendetwas löst dieser Mann in mir aus. Etwas, das meine Hände feucht und meinen Magen nervös werden lässt, wenn ich nur an ihn denke.

»Ich kapiere das immer noch nicht«, Leo kratzt sich an der Schläfe, »einerseits wisst ihr nichts übereinander, andererseits wollt ihr die Bekanntschaft vertiefen?«

»Wir wollen uns einfach nur wiedersehen«, sage ich augenrollend. »Komm schon, Leo, mach es doch nicht so kompliziert. Freu dich doch einfach für mich.«

»Ich soll mich für dich freuen? Hörst du dir eigentlich selbst zu, Schwesterchen? Du hast mir gerade erzählt, dass du zu einem Typen in den Wagen gestiegen bist, der dir seinen Namen nicht sagen will und mit dem du dann sogar …«, er holt tief Luft, »Sex hattest.« Er hebt empört die Hände. »SEX! Das ist doch … ach, ich weiß auch nicht. Ich habe gar keine Worte für so viel Leichtsinn.«

Das Schlimmste an seinen Worten ist, dass sie stimmen.

Ja, wenn man das Ganze nüchtern betrachtet, hat er absolut recht: Ich bin leichtsinnig. Mehr, als es erträglich ist. Und doch weiß ich, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.

Nein, dieser Mann ist keine Gefahr für mich. Das kann und will ich einfach nicht glauben.

»Wenn er so gefährlich für mich wäre«, sage ich schließlich, »dann hätte er mir doch schon beim ersten Treffen die Kehle durchgeschnitten, oder?«

Dass ich dabei grinse, macht ihn nur noch wütender.

»Das ist nicht lustig, Leslie.« Er steht auf und geht rüber zur Wildblumenwiese. Völlig ruhelos beginnt er, das Unkraut darin zu zupfen.

»Was tust du denn da?« Ich stehe ebenfalls auf. »Das ist eine Wildblumenwiese. Da geht es gerade darum, alles so natürlich wie möglich zu halten.«

»Das Unkraut sollte dabei aber nicht höher sein als die Blumen, oder?«

»Ich mach das die Tage noch«, seufze ich. »Wenn ich meinen Bruder nach Feierabend zu mir einlade, dann sicher nicht, damit er bei mir Unkraut zupft.«

»Und wenn es mir dabei hilft, mich abzureagieren?«

»Hey, das ist kein Unkraut.« Ich ziehe ihm ein paar Kornblumen aus der Hand. »Setz dich am besten wieder und trink deinen Wein. Kein Grund, meinen Garten zu verunstalten, nur weil du gerade ein bisschen gestresst bist.«

Ich schubse ihn sanft, aber doch mit Bestimmtheit zurück zur Schaukel.

»Auf Arbeit scheint aber echt viel los zu sein«, sage ich. »An mir allein kann es nicht liegen, dass du hier so nen Wirbel veranstaltest.«

»Kann schon sein.« Er greift nach seinem Glas und setzt sich wieder, wenn auch widerwillig. »Aber Sorgen machen werde ich mir doch wohl noch dürfen, oder?«

»Meinetwegen.« Ich werfe die abgerissenen Blumen in die Schubkarre. »Aber du solltest dabei nicht vergessen, dass ich ganz gut auf mich allein aufpassen kann. Und dass du letztendlich nichts dagegen tun kannst, wenn ich Entscheidungen treffe, Leo. Ich bin deine Schwester«, ich seufze, »nicht deine Tochter, klar?«

Er presst die Lippen wütend zusammen und verliert sich einen Augenblick in Stille.

»Aber du musst doch zugeben, dass es nicht gerade vertrauenerweckend ist, dass er dir nichts über sich preisgeben möchte.« Leo hält einen Moment inne. »Wenn es schon nichts Gefährliches zu bedeuten hat, dann doch vielleicht so was wie … keine Ahnung … dass er vielleicht verheiratet ist oder so.«

Es ist das erste Mal, dass ich mit diesem Gedanken konfrontiert werde. Habe ich diese Möglichkeit bisher tatsächlich nicht in Betracht gezogen oder nur erfolgreich verdrängt?

»Er ist nicht verheiratet«, sage ich schnell und frage mich im selben Moment, woher ich diese Gewissheit nehme.

»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragt Leo.

»Ich weiß es einfach. Okay?«

Er ballt die Hände auf dem Tisch zu Fäusten. So sehr, dass die Fingerknochen heraustreten. Das ist seine Art, aufsteigende Emotionen unter Kontrolle zu bringen, wenn ihn etwas besonders aufregt.

»Oh Mann, Leslie«, seufzt er, »was ist nur los mit dir? Dir muss doch klar sein, worauf das hinausläuft. Auf eine Sex-Affäre. Bist du dir dafür nicht zu schade?«

Langsam werde ich wütend. Wieso habe ich nur davon angefangen? Es hätte mir doch klar sein müssen, dass Leo das mit dem Sex herausbekommt, wenn ich erst mal mit dem Erzählen beginne. Und jetzt mischt er sich wieder in Dinge ein, die ihn absolut nichts angehen.

»Wir sehen uns einfach nur wieder«, sage ich in gereiztem Tonfall. »Was genau dabei passieren wird, sehen wir dann. Eigentlich hatte ich gehofft, mich dir anvertrauen zu können.« Ich setze mich wieder neben ihn und presse die Hand auf meine Brust. »Weil mich die Sache beschäftigt und ich gern mein Herz ausschütten würde.« Ich lehne mich seufzend zurück. »Aber das ist ja bei Mister Moralpredigt offenbar nicht möglich.«

Er runzelt noch immer die Stirn und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Doch nach ein paar Sekunden werden seine Gesichtszüge wieder weicher. Sein Schweigen jedoch hält an.

»Mal ehrlich, Leo.« Ich greife nach seiner Hand. »Ich dachte, wir verstehen uns blind. Dann muss dir doch klar sein, dass dieser Mann eine ganz besondere Bekanntschaft für mich ist. Etwas, das mich einfach nicht loslässt.«

»Und das weißt du schon nach nur einer Begegnung?«, fragt er, nun jedoch etwas weniger wütend.

»Ich wusste es vom ersten Moment an«, erkläre ich. »Und genau das macht ihn ja so besonders.« Ich lehne mich zurück und starre in die Ferne. »Und nur deshalb konnte das am Strand überhaupt passieren. Und nur deshalb habe ich mich auf ein Wiedersehen eingelassen.«

»Das am Strand?« Leo schaut mich mit offenem Mund an. »Moment mal, das mit dem Sex war am Strand?«

»Boah.« Ich boxe ihm gegen die Schulter. »Fängst du schon wieder an?«

»Ist doch wahr!« Er boxt mich zurück.

Nun muss ich lachen und auch er kann sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen.

Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander und schauen über die Buchsbaumhecke hinweg in Richtung Meer. Zwar kann man die Ostsee von meinem Grundstück aus nicht sehen, außer wenn ich oben im Schlafzimmer bin. Aber allein die Gewissheit, dass das Wasser nur wenige Meter entfernt ist, ist wohltuend und beruhigend zugleich.

Heimat eben.

Selbst nach all den Jahren noch.

»Ich will doch nur, dass du endlich glücklich wirst«, sagt Leo nach einer Weile. »Und dass du endlich diese Sache mit der Kinderlosigkeit aus dem Kopf bekommst und dir selbst erlaubst, wieder eine normale Beziehung zu führen. Nicht so ein merkwürdiges Hin und Her mit ständig wechselnden Typen.«

»Ständig wechselnde Typen? Na, nun übertreibst du aber. Das hört sich ja an, als hätte ich zehn Kerle hintereinander gehabt. Mit den meisten habe ich mich doch nur auf ein, zwei unschuldige Dates getroffen. Mehr nicht. Und mit denen ich versucht habe, eine Beziehung zu führen – tja, das lief halt nicht gut. Aber das hier«, ich schlucke, »das ist was anderes. Es ist das erste Mal, dass ich ein völlig anderes Gefühl dabei habe. Zwischen uns ist irgendetwas ganz Besonderes, das spüre ich einfach.«

»Selbst, wenn es so wäre.« Leo verzieht die Mundwinkel. »Ihm scheint es ja wohl nicht so zu gehen, sonst würde er ja nicht so ein Geheimnis aus seiner Identität machen.«

»Aber es kann doch tausend Gründe dafür geben.« Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht hat er einen gefährlichen Job. Oder er ist im Zeugenschutzprogramm oder …«

»Zeugenschutzprogramm?« Er lacht. »Nicht dein Ernst!«

»Was weiß ich?« Ich grinse. »Kann doch sein.«

Wieder verfallen wir in Schweigen, doch die Anspannung fällt langsam von uns ab. Leo scheint nur noch halb so entsetzt zu sein. Vermutlich ist das der Punkt, an dem ihm langsam klar wird, dass er sowieso nicht dagegen ankommt, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.

Ich gieße mir etwas Wein nach und halte ihm die Flasche mit fragendem Blick hin. Doch er legt die Hand auf sein Glas.

»Hab genug«, sagt er.

Ich stelle die Flasche wieder auf den Tisch und nehme einen großen Schluck. Wieder wandern meine Gedanken zu dem geheimnisvollen Fremden.

Was er wohl gerade macht? Ob er noch an mich denkt? Oder liegt er vielleicht wirklich in genau diesem Moment in den Armen einer anderen Frau?

Blödsinn!

So einer ist er nicht, das spüre ich einfach.

Aber warum macht er dann sonst so ein Geheimnis aus seiner Identität? Und macht ihn nicht gerade diese Geheimniskrämerei so anziehend?

Nein. Es ist mehr. So viel mehr als das.

Ob es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt? Seelenverwandtschaft, die man schon in der ersten Sekunde realisiert, ohne sie wirklich zu verstehen?

Oh Mann! Wie es aussieht, stecke ich wirklich bereits mittendrin im Gefühlschaos. Letztendlich ist es vielleicht wirklich einfach nur Sex. Nicht mehr und nicht weniger. Möglicherweise geht es ihm um nichts anderes – und wenn ich mir mehr davon erwarte, bin ich am Ende nur enttäuscht.

»Woran denkst du?« Leo sieht mich von der Seite an.

»Ach nichts.« Ich setze ein möglichst unbeschwertes Lächeln auf. »Würdest du eh nicht verstehen.«

Er tut mir den Gefallen, nicht weiter nachzuhaken.

Und so sitzen wir weiter einfach nur da und schauen in die anbrechende Dunkelheit. Während sich Leo langsam wieder beruhigt, lasse ich meine Gedanken immer wieder zu dem Mann wandern, an den ich besser nicht zu oft denken sollte.

Hatte ich anfangs noch gedacht, dass es ihm nur um eine Art One-Night-Stand ging, hat er mich dann doch nach einem neuen Treffen gefragt.

Oh, wie sehr ich mich darüber gefreut habe!

Naiv, ich weiß. Aber vielleicht werden die Gründe für seinen Wunsch nach Anonymität ja nach und nach weniger wichtig, wenn wir uns erst mal besser kennen. Vielleicht wird er auftauen und merken, dass er mir vertrauen kann.

Instinktiv schließe ich die Augen.

Wieder werden die Erinnerungen an unser Abenteuer am Strand wach. Seine kräftigen Hände auf meiner Haut, seine wunderschönen Augen, die mich selbst jetzt noch verfolgen.

Und dann die Leichtigkeit, mit der er mich an den Höhepunkt meiner Lust gebracht hat. Einfach so, als wäre nichts dabei. Als wären unsere Körper wie füreinander gemacht.

Ob er das ebenso empfunden hat? Und ob er mich deshalb wiedersehen will, auch wenn es so eigentlich nicht geplant war?

Ein seltsames Gefühl breitet sich in mir aus.

Vielleicht ist es der Einfluss des Weines, aber ich wehre mich nicht gegen diesen Anflug von Sehnsucht. Sehnsucht nach einem Mann, den ich eigentlich gar nicht kenne. Eine Sehnsucht, die mir ganz sicher nicht gut tut und in die ich mich doch willenlos fallen lasse, während die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwindet.
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Matt

Die Dachterrasse meines Hauses ist mir auch an diesem Abend der liebste Rückzugsort. Von hier aus kann ich über das angrenzende Weizenfeld bis runter zum Wasser schauen. Auch die Meeresbrise ist zu jeder Tageszeit wahrzunehmen. Manchmal stärker, manchmal schwächer – aber sie ist immer da.

Als ich das Haus vor ein paar Jahren kaufte, war es nicht mehr als ein zerfallenes und sehr verlebtes altes Bauernhaus. Doch hier, etwa einen Kilometer außerhalb von Fleesenow, fühlte ich mich von Anfang an am richtigen Ort, um die Vergangenheit hinter mir zu lassen.

Keine Nachbarn, keine neugierigen Blicke und genügend Freiraum, um das Haus in Ruhe zu renovieren.

Mit seinen 89 Quadratmetern Wohnfläche ist es nicht sehr groß, aber einfach perfekt für mich. Und auch, wenn ich selten wirklich so etwas wie Zufriedenheit und Glück empfinde, hier auf meiner Dachterrasse bin ich ebendiesen Gefühlen doch am nächsten.

Heute Abend jedoch ist alles noch ein bisschen anders als sonst, denn der surreale Tag steckt mir noch immer in den Knochen.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, sie einfach anzusprechen? Und – das ist das Schlimmste – wieso habe ich, als ich gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt und das Café verlassen habe, dann doch zugelassen, dass wir uns näherkommen?

Das ist einfach in jeder Hinsicht falsch.

Und doch fühlt sich jeder Gedanke, den ich an diese geheimnisvolle Fremde zulasse, durch und durch richtig an.

Was sie wohl gerade macht?

Wie gern würde ich mehr über sie wissen, aber es täte unserem Gleichgewicht nicht gut, wenn sie sich mir offenbaren würde, während ich alle Details über mein Leben für mich behalte.

In einer Woche im Hotel.

Was genau hat mich dazu gebracht, ihr ausgerechnet diesen Vorschlag zu machen? Habe ich etwa gehofft, bis dahin wieder etwas klarer bei Verstand zu sein?

Wenn ich bei Verstand wäre, würde ich auf keinen Fall in dieses Hotel gehen und einfach so tun, als wären wir uns nie begegnet. Als wären wir uns auch am Strand niemals nähergekommen.

Der Strand.

Schon wieder werden die Erinnerungen wach.

Wir zwei völlig hemmungslos im Schilf, als gäbe es kein Morgen. Allein, wenn ich daran denke, überkommt mich schon wieder eine gewisse Erregung.

Scheiße! Bin ich etwa auch einer von den Kerlen, die mit ihrem Geschlechtsteil denken?

Nein. Irgendwie war es mehr als das. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich es verstehe.

Ich nehme einen großen Schluck aus meiner Bierflasche, während ich meine ausgestreckten Beine übereinander schlage.

Wird Zeit, dass ich diesen klapprigen alten Stuhl mal gegen einen neuen austausche. Vielleicht kaufe ich auch gleich vier davon.

Es ist einer der vielen Momente, in denen mir klar wird, dass ich niemals mehr als einen Stuhl brauchen werde. Wer keinen Besuch bekommt und im Grunde immer allein ist, braucht auch nicht so tun, als wäre es anders.

Ein Stuhl reicht. Und das schon seit einer gefühlten Ewigkeit.

Meinen Kaffee hin und wieder in Lolas Café zu trinken, gab mir hin und wieder das Gefühl, nicht völlig allein zu sein. Eben ab und zu unter Leute zu kommen. Aber dass daraus ein Sex-Abenteuer am Strand wird, nein, das war echt nicht der Plan.

Der nächste Schluck aus der Bierflasche. Wie viele Flaschen habe ich eigentlich schon getrunken? Langsam vernebeln sich meine Sinne.

Oder liegt es nicht am Alkohol, sondern an der seltsamen Wirkung dieser Frau? Was hat sie nur an sich, das mich so aus der Fassung gebracht hat?

Oh Mann, wie gern ich sie jetzt einfach anrufen und noch heute wiedersehen würde.

Du weißt, dass das nicht geht. Genauso, wie du weißt, dass auch das Wiedersehen in einer Woche eigentlich alles andere als eine gute Idee ist.

Ich halte die Nase in den Wind und schließe die Augen.

Ich sollte schlafen gehen. Morgen früh werde ich die Dinge hoffentlich wieder klarer sehen.
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Eine Woche später

Leslie

Seit mittlerweile anderthalb Stunden ist das Buchcover fertig und noch immer starre ich drauf, als hätte ich irgendwas vergessen.

Es handelt sich um das Thriller-Debüt eines Nachwuchsautors bei einem renommierten Verlag und noch vor einer Stunde war ich felsenfest davon überzeugt, dass es eine meiner absolut besten Arbeiten ist. Aber der Gedanke an das, was mich heute erwartet, vernebelt mir total den Verstand.

In nicht mal einer halben Stunde ist es 14 Uhr.

Der große Tag, auf den ich insgeheim die ganze Woche über gewartet habe. Und jetzt, wo es endlich so weit ist, tue ich alles, um nicht von meinem Schreibtisch aufstehen zu müssen und mich irgendwie davor zu drücken.

Das Cover ist der Hammer! Schick es endlich ab und dann steig ins Auto, bevor du es dir noch anders überlegst!

Ich halte die Luft an, schicke endlich die Mail ab und klappe den Laptop zu.

Warum nur bin ich so nervös? Immerhin denke ich seit einer Woche darüber nach, wie es sein wird, ihn endlich wiederzusehen. Und jetzt tue ich so, als wäre es ein Tag wie jeder andere und gammele hier herum, als hätte ich nichts weiter vor.

Wenigstens das Kleid, das ich tragen möchte, habe ich vorhin schon angezogen, aber jetzt, wo ich mich damit im Stehspiegel neben dem Schreibtisch betrachte, finde ich es einfach nur unpassend.

Ein blauweiß geblümtes Sommerkleid mit breiten Trägern, das kurz über den Knien endet.

Hübsch ist es. Ja, sehr sogar.

Aber jetzt finde ich es plötzlich total blöd.

Ich fahre mit den Fingern durch mein Haar und halte es im Nacken zusammen. Sollte ich es lieber hochstecken? Oder mir einen Zopf binden?

Jetzt hör auf mit dem Scheiß! Du siehst gut aus.

Ja, verdammt. Ich bin gut so, wie ich bin.

Oder nicht?

Wütend auf mich und meine eigene Unsicherheit wende ich mich schließlich vom Spiegel ab und laufe die Stufen hinunter ins Erdgeschoss, wo meine weißen Sandalen stehen.

Ich sollte wirklich dringend meinen Kopf ausschalten und mich einfach ins Auto setzen. Denn wenn ich noch länger über all das nachdenke, fällt mir nur ein, wie dämlich die Idee ist, diesen Mann wiederzusehen.

Einen Mann, den ich gar nicht kenne.


Kapitel 20

[image: ]

Rückblende

Fünf Jahre zuvor

Julia

12. September 2016

Meine liebe Luisa,

gerade habe ich eine Mail an meinen Bruder geschrieben und angedeutet, was gerade bei mir los ist. Aber wie du dir sicher denken kannst, bekommt er nur die Light-Version meiner Neuigkeiten, du hingegen musst ALLES erfahren.

AUSNAHMSLOS.

Wozu hat man schließlich eine beste Freundin? Und das bist und bleibst du, egal, was ist. Auch, wenn wir nicht mehr im selben Ort wohnen.

Boah, Luisa, seitdem ich in Rostock bin, hat sich mein ganzes Leben verändert, weißt du? Anfangs war ich nicht sicher, ob es so eine gute Idee ist, die Ausbildung anzutreten. Klar, ich wollte immer in der Eventbranche arbeiten, aber gleichzeitig wollte ich auch immer in Schwerin bleiben.

Albern, oder?

Na ja, aber in Schwerin sind halt alle, die mir wichtig sind. Mein Bruder, du, all meine Freunde.

Aber so ein tolles Angebot wie hier in Rostock bekommt man eben so schnell nicht wieder. Deshalb weiß ich nach wie vor, dass es richtig war, den Job in der Event-Agentur anzutreten.

Aber die ersten Tage hier waren echt schlimm. Ich habe mich in meiner kleinen Wohnung so einsam gefühlt. Zuerst fand ich es so aufregend, endlich was Eigenes zu haben. Das erste Mal allein wohnen und so – aber dann, als es so weit war, kam ich mir einfach nur total einsam vor.

Matt darf ich so was nicht sagen, der würde sich nur wieder Sorgen machen. Seit Papas Tod vor neun Jahren hat er sich immer so aufgeführt, als wäre er mein Vater und nicht mein Bruder. Und seitdem Mama mit diesem neuen Kerl zusammen ist und auf Rügen lebt, ist es sogar NOCH schlimmer geworden. Ich meine, es war ja MEINE Entscheidung, bei Matt zu bleiben und später dann zur Ausbildung nach Rostock zu gehen. Ich hätte Mama ja nach Rügen begleiten können, aber das wollte ich nicht.

Wie gesagt: Meine Entscheidung! Eben, WEIL ich alt genug bin, wie selbst Mama zähneknirschend zugeben musste, als sie mich vor die Wahl stellte.

Aber auch, wenn ich selbst diejenige war, die das so entschieden hat, tut Matt noch oft genug so, als hätte er mich irgendwie adoptiert oder so. Als hätte Mama ihm das Zepter in Sachen Erziehung übergeben.

Meine Güte, ich bin NEUNZEHN!

Na ja, ich hoffe, das schnallt er irgendwann noch mal.

Und genau deshalb sollte er nicht wissen, wie einsam ich mich hier in den ersten Tagen gefühlt habe.

Also gebe ich weiterhin das tapfere Mädchen, das schon eine Frau sein will.

Tja, wie das halt so ist.

Warum schreibe ich dir das alles eigentlich?

Richtig! Damit du besser verstehst, was sich seit meinem Umzug nach Rostock inzwischen verändert hat, denn …

ICH HABE JEMANDEN KENNENGELERNT.

Oh Gott, Luisa, es ist so aufregend, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.

Ich sitze doch meist an der Rezeption der Agentur, weil – so sagt meine Chefin immer – »ich da am meisten lerne, weil ich einfach alles mitbekomme.«

Ich glaube zwar insgeheim, dass sie mich nur dorthin verfrachtet hat, weil keiner der anderen Kollegen Bock drauf hat, weil man da irgendwie echt Mädchen für alles ist, aber mittlerweile bin ich echt froh, dass ich dort sitze, denn so habe ich Nathan kennengelernt.

Nathan.

Allein sein Name macht mich nervös.

Nathan ist der Manager einer Band, die wir für mehrere Events betreuen. Er ist schon Ende zwanzig und eigentlich – wie Matt sicher sagen würde – viel zu alt für mich. Aber, Luisa, ich schwöre dir, er ist der heißeste Typ auf diesem Planeten!

Er hat immer so eine coole schwarze Lederjacke an, kurzes dunkles Haar und diese Hammer-Augen! Stahlblau.

Hilfe! Als er das erste Mal vor mir stand und nach meiner Chefin fragte, mit der er einen Termin hatte, war ich einfach nur sprachlos. Ich habe total dämliches Zeug gestammelt, weil ich so nervös war.

Und er? Er hat einfach nur gelächelt. So cool und lässig, aber auch so charmant. Nichts und niemand kann ihn aus der Ruhe bringen, sag ich dir.

Selbst wenn ich jetzt noch – und es ist echt schon ein paar Tage her – an unsere erste Begegnung denke, bekomme ich noch Schmetterlinge im Bauch.

Oh, Luisa, du glaubst nicht, wie umwerfend Nathan ist. Er ist einfach … AHHH!

Endlich mal ein richtiger Mann, weißt du? Nicht so ein Bubi-Verschnitt oder Möchtegern-Kerl … nein, er ist WIRKLICH ein ganzer Kerl.

Dir kann ich es ja sagen: Ich habe mich auf den ersten Blick in ihn verknallt. So was habe ich echt noch nicht erlebt.

Na ja, er hatte dann also dieses Meeting mit meiner Chefin und als das vorbei war, verabschiedete er sich mit einem Klopfen auf den Tresen und einem charmanten Lächeln.

Und dann war er einfach weg.

Ich war echt traurig, obwohl ich ihn ja da noch gar nicht wirklich kannte. Aber ich habe mir natürlich nichts anmerken lassen und einfach weitergearbeitet wie sonst auch.

Die Post gemacht, Kaffee gekocht und ein paar Termine koordiniert. Aber bei allem habe ich immer nur an ihn gedacht.

Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich endlich Feierabend hatte. Denn draußen auf dem Parkplatz stand ER an seinen Wagen gelehnt.

Erst dachte ich, dass es ein Zufall ist und er wieder einen Termin hatte oder so. Aber als ich am Wagen vorbeiging und ihn freundlich grüßte, wurde mir schnell klar, dass er auf MICH gewartet hatte.

Ist das zu fassen?

Warte, ich versuche, es zusammenzubekommen, wie genau das ablief. Also, ich sagte einfach nur so was wie HALLO – ja, ich bin mir sicher, dass es ein HALLO war – und er antwortete ganz lässig mit einem HI und diesem Wahnsinnslächeln, das mich echt total umhaut.

Und dann fragte ich ihn, ob er auf jemanden warten würde und da sagte er, als wäre es das Normalste auf der Welt: »Ja, auf dich.«

Ich war erst mal total verwirrt und grinste nur total dämlich. Bestimmt bin ich auch knallrot geworden, aber ich habe trotzdem versucht, so lässig wie möglich mit ihm zu reden.

War natürlich nicht leicht, kannst du dir sicher vorstellen.

Aber er gestand mir dann, dass ich ihm gleich aufgefallen wäre, er mich aber nicht vor allen anderen anquatschen wollte und deshalb auf dem Parkplatz gewartet hätte, um mich auf einen Kaffee einzuladen.

Ich wusste gar nicht, was ich sagen soll. Ich glaube, ich habe die ganze Zeit nur vor mich her gegrinst und mir ständig nervös an den Haarsträhnen herumgespielt, weil mein Puls wie sonst was gerast ist.

Aber ich habe Gott sei Dank noch so viel Verstand gehabt, seine Einladung anzunehmen.

Und dann … ach, es war so toll … wir waren am Hafen Eis essen und sind dann noch ewig zusammen spazieren gegangen. Und dann hat er mich irgendwann heimgebracht und gefragt, ob wir uns wiedersehen.

Zum Abschied gab er mir ganz unschuldig einen Kuss auf die Wange.

Klar, wir hatten uns da ja auch gerade erst kennengelernt.

Aber … ach, Luisa, wie soll ich sagen … er war einfach die ganze Zeit über so charmant. Einerseits hat er mich ja sofort am ersten Tag angesprochen, als ich ihm aufgefallen bin, andererseits hat er mich aber nicht bedrängt oder so.

Tja, und dann haben wir uns schon zwei Tage später wiedergesehen. Dieses Mal haben wir uns am Strand von Warnemünde einen schönen Nachmittag gemacht.

Ach, es war so schön. An seiner Seite kommt es mir so vor, als hätten wir alle Zeit der Welt. Alles um uns herum steht dann still und ich sehe nur noch ihn.

Weißt du, was das Tollste daran ist? Dass er eigentlich immer viel zu tun hat (er managt mehrere Bands, wenn ich das richtig verstanden habe) und sich trotzdem so viel Zeit für mich nimmt, wenn wir zusammen sind.

Und an diesem Nachmittag in Warnemünde hat er mich dann das erste Mal geküsst. Ich meine, so RICHTIG geküsst.

Ach, wenn ich nur daran denke, wird mir noch ganz schwindelig.

Gestern hat er mich dann ganz schick zum Essen ausgeführt und danach gefragt, ob wir noch zu ihm wollen.

Du kannst dir sicher vorstellen, wie nervös mich seine Frage gemacht hat. War ja irgendwie klar, worauf es dann hinauslaufen würde, wenn ich ihn in seine Wohnung begleite.

Aber ich wollte es auch unbedingt. Und deshalb habe ich JA gesagt.

Als wir dann in seiner Wohnung waren, war er aber trotzdem total der Gentleman und hat mich in keiner Weise bedrängt oder so. Wir haben einfach nur ein bisschen Wein getrunken und in seinem Wohnzimmer gesessen.

Tja, aber dann kam eins zum anderen und wir haben es getan.

Oh Gott, Luisa, ich kann das noch immer nicht glauben. Meine erste gemeinsame Nacht mit ihm. Dass ich heute früh in seinem Bett aufgewacht bin, ist noch immer so unglaublich.

Er hat mich dann auch zur Arbeit gefahren und beim Abschied sogar geküsst. Bestimmt haben das sogar einige vom Bürogebäude aus gesehen, denn sie haben mich so komisch angeguckt, als ich dann reingegangen bin.

Meine Chefin guckt mich auch so komisch an, sagt aber nichts. Keine Ahnung, wie sie es findet, dass ich mit dem Manager einer Band was angefangen habe, die bei uns unter Vertrag ist.

Aber ganz ehrlich? Es ist mir scheißegal!

Wenn sie was sagen würde, würde ich trotzdem zu Nathan stehen. Auch, wenn das mit uns noch ganz frisch ist, weiß ich einfach, dass er mir immer zur Seite stehen würde und wir gemeinsam alles schaffen. Nichts und niemand kann uns erschüttern.

Ich bin mir so sicher mit ihm, auf ganzer Linie.

Übrigens schreibe ich dir diese Zeilen gerade vom Büro aus. Hier sind gerade alle in irgendwelchen Meetings oder auf andere Weise beschäftigt. Das habe ich ausgenutzt, um diese Mail an dich zu schreiben. Ich kann mich sowieso auf nichts anderes konzentrieren.

Oh Mann, ich bin so nervös, Luisa!

Heute Nachmittag holt er mich wieder von der Arbeit ab. Schon jetzt kann ich an nichts anderes denken.

So, es wird gerade etwas lauter im Beratungsraum. Sicher kommen gleich alle raus. Ich mach mal lieber Schluss.

Deine Julia
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Gegenwart

Matt

Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass die Leute für Geld so gut wie alles tun. Trotzdem erleichtert es mich, dass man mir keine weiteren Fragen gestellt hat, als ich ein Zimmer mit dem Kommentar gebucht habe, es nur hin und wieder zu bewohnen – und dass ich spontan kommen und gehen möchte, wie es mir passt.

Es ist das erste Mal seit Langem, dass mir die Vorzüge bewusst werden, die ausreichend Geld auf dem Konto mit sich bringt. Bisher war es nur eine nette Tatsache, die mir ein zusätzliches Problem nahm, aber über die ich nie groß nachgedacht habe.

Warum auch? Kein Geld der Welt kann wirklich glücklich machen, wenn die entscheidenden Dinge fehlen.

Ich sitze im Foyer des Hotels und habe es mir in einem der schwarzen Ledersessel gemütlich gemacht. Vor mir eine Tasse Espresso, in der Hand mein Smartphone, um die aktuellen Mails zu beantworten und weiterzuleiten.

Hin und wieder schaue ich zum gläsernen Eingang auf, um zu schauen, ob sie wie verabredet auftauchen wird.

Durch die Schiebetüren kann ich die Böschung sehen, die wir vor genau einer Woche genommen haben, um zum Strand hinunterzugehen.

Erinnerungen werden wach und bringen mich unweigerlich zum Lächeln.

Doch ich zwinge mich sofort, mir das dämliche Grinsen wieder zu verkneifen. Ich habe kein Recht auf Unbeschwertheit. Kein Recht darauf, mich einfach fallen zu lassen. Dafür ist es viel zu wichtig, wachsam zu sein. Wenn mir das Leben eins gezeigt hat, dann das.

Kein Recht darauf, dich fallen zu lassen? Und warum triffst du dich dann mit dieser Frau? Als Geschäftstermin kann man das wohl kaum bezeichnen.

Wütend über meinen eigenen Zwiespalt trinke ich meinen Espresso aus und beginne, im Foyer auf und ab zu laufen, den Blick immer wieder zur Eingangstür gerichtet.

Ich schaue auf das Display meines Handys. Schon kurz nach zwei. Ob sie es sich doch anders überlegt hat? Und wie lange werde ich auf sie warten, wenn sie sich einfach nur verspätet?

Warum kommt mir ausgerechnet jetzt Julia in den Sinn? Ob sie auch so nervös war, wenn sie mit diesem Nathan verabredet war?

Denk nicht an sie. Nicht jetzt, du Idiot! Du weißt, dass dich jeder Gedanke an deine Schwester runterzieht. Ein Treffen wie dieses hier kannst du dann völlig vergessen.

Ich schiebe das Telefon zurück in meine Hosentasche und spiele mit dem Gedanken, einfach wieder zu verschwinden. Das alles hier war einfach nur eine total dämliche Idee!
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Leslie

Nicht zu fassen, dass ich ausgerechnet heute zu spät komme. Für gewöhnlich bin ich ja meist auf dem letzten Drücker unterwegs, aber dass mir das heute passiert? Absolut unfassbar!

Als ich meinen Wagen auf dem Parkplatz zum Stehen bringe, kann ich bereits durch die Eingangstür schauen. Doch im Inneren ist es zu dunkel, um etwas zu erkennen.

Ob er bereits auf mich wartet?

Erst jetzt sehe ich seinen Wagen ein paar Meter neben meinem parken. Sofort beschleunigt sich mein Puls.

Cool bleiben! Einfach durchatmen und reingehen, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Ich versuche, mir das Denken zu verbieten, ziehe den Schlüssel ab und steige aus. Dann werfe ich mein Haar in den Nacken, straffe meine Schultern und gehe so selbstbewusst wie möglich auf das Hotel zu, auch wenn ich innerlich vor Nervosität fast zerfließe.

Während ich den Eingang durchquere und sich die Schiebetüren vor mir öffnen, sehe ich ihn endlich. Er steht direkt vor einem Ledersessel, als wollte er sich gerade setzen – oder vielleicht ist er auch eben aufgestanden?

Er blickt mir schon von weitem direkt in die Augen und macht damit die vergangenen Tage völlig bedeutungslos. Denn wir setzen sofort dort an, wo wir vor einer Woche aufgehört haben. Es scheint, als wäre seit unserer letzten Begegnung keine einzige Sekunde vergangen. Als gäbe es in diesem Moment nur uns beide.

Schritt für Schritt nähere ich mich ihm, während ich den Rest der Welt ausblende.

Befinden sich noch andere Leute in der Hotellobby? Steht jemand an der Rezeption?

Ich weiß es nicht, weil ich nur ihn sehe.

Als ich ihn endlich erreicht habe, nimmt er mich kurz, aber intensiv in die Arme. Als er sich wieder von mir löst, lächelt er leicht.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagt er leise.

»Aber klar doch«, antworte ich, als hätte ich nicht eine Sekunde an dieser Entscheidung gezweifelt. Als wäre ich nicht tagelang deswegen in Aufruhr gewesen.

Sein Lächeln ist bereits wieder verschwunden, doch sein intensiver Blick ruht noch immer auf mir.

Was auch immer das hier ist, ich weiß einfach, dass es richtig ist. Hier und jetzt ist mehr als offensichtlich, dass wir keine andere Wahl haben. Und er fühlt genauso, das spüre ich einfach.

Wir stehen ein paar Sekunden wortlos voreinander, dann nickt er zu den Fahrstühlen herüber.

»Es ist das Zimmer 207«, sagt er.

Ich nicke ebenfalls und kann ein kleines Lächeln dabei nicht unterdrücken.

Dann dreht er sich ohne ein weiteres Wort um und geht direkt zu den Aufzügen. Ich folge ihm nach kurzem Zögern. Als wir nebeneinander stehen, drückt er den Knopf und die Tür schiebt sich vor uns zu.

Es sind nur wenige Sekunden, die wir allein im Fahrstuhl sind, aber das Knistern ist bereits spürbar.

Als wir das Stockwerk erreichen, kann ich das Zimmer 205 bereits von der Tür aus sehen. Unser Zimmer muss also nur zwei Türen entfernt sein.

Was für ein verrücktes Gefühl, als wir nebeneinander den Flur entlanggehen, ohne auch nur ein Wort dabei zu verlieren. Auch unsere Blicke weichen einander für eine Weile aus.

An der Tür angekommen schiebt er die Karte in den Schlitz. Erst jetzt wagen wir es wieder, uns anzuschauen.

Allein in diesem Sekundenbruchteil überkommt mich ein überwältigendes Gefühl. Der Hauch einer Sehnsucht, die ich so nicht kenne. Zumindest nicht in diesem Ausmaß.

Ist das, was ich in diesem Moment empfinde, wirklich nur körperlich? Reine Leidenschaft, die gestillt werden will oder doch etwas anderes?

Mit einer lässigen Handbewegung öffnet er dir Tür und für einen unwirklichen Augenblick stehen wir uns im Türspalt gegenüber.

Keiner von uns beiden sagt etwas.

Niemand regt sich.
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Matt

Von dem Moment an, in dem ich die Tür des Zimmers schließe, geschieht alles nur noch von selbst.

Vielleicht war von Anfang an klar, worauf das hier hinauslaufen würde, auch wenn niemand von uns das Kind beim Namen genannt hat. Aber jetzt, wo wir hier sind, gibt es keinen Zweifel mehr, wohin unser Treffen führen wird.

Wie synchron fallen wir uns in die Arme und verlieren uns in einem endlosen Kuss, in dem so viel Verlangen, so viel Begierde steckt, dass ich vor mir selbst erschrecke.

Nein, erschrecken ist das falsche Wort. Vielmehr scheint es so, als wäre es jemand anderes, dem das hier gerade geschieht. Als wäre ich wenigstens für einen kurzen Augenblick nicht mehr der Mann, der seit einer Ewigkeit vor sich selbst – und vor der Vergangenheit – davonläuft.

In diesem Moment bin ich einfach nur frei – und völlig willenlos.

Unsere Küsse sind so wild wie unsere Atemzüge. Unsere Berührungen so stürmisch, als hätten wir keine Zeit zu verlieren.

Ja, vielleicht ist es ja auch so. Vielleicht kämpfen wir beide mit aller Kraft gegen die Macht der Realität an und versuchen, ihr so gut es geht zu entkommen. Wenigstens für eine Weile.

Unsere Schuhe haben wir bereits während unseres Taumelns abgestreift.

Ich ziehe ihr die Träger des Kleides herunter, das ich noch vor wenigen Augenblicken bewundert habe, als sie damit das Foyer betrat. Jetzt ist es jedoch nur ein Hindernis auf dem Weg zum Ziel, das beseitigt werden muss. Ebenso wie meine Klamotten, die sie mir mit atemberaubender Entschlossenheit vom Körper zerrt.

Meine Hose liegt bereits auf dem dunkelgrünen Teppich des Hotelzimmers, während ich mit der anderen Hand meine Shorts herunterziehe.

Sie steht mittlerweile nur noch in Unterwäsche vor mir, streift sich aber bereits die Träger ihres BHs herunter.

Alles scheint wie im Flug zu geschehen, als wäre jede verlorene Sekunde eine Sünde.

Wieder fallen wir uns in die Arme und küssen uns voller Lust. Lust auf mehr. Lust auf das Hier und Jetzt. Lust auf das Unbekannte, das wir offenbar beide so sehr wollen.

Ich weiß nicht genau, wie es geschieht, aber nur wenige Sekunde später liege ich rücklings auf dem Bett.

Jetzt weiß ich es wieder. Sie hat mich mit der Hand auf das Bett gestoßen, wenn auch spielerisch und ohne viel Druck.

Trotzdem erlebe ich alles wie unter einem Schleier. Die Zeit scheint in diesem Hotelzimmer anderen Gesetzen zu unterliegen.

Sie sitzt auf mir, legt beide Hände um mein Gesicht und küsst mich wieder. Wieder und wieder.

Unsere Lippen, unsere Zungen suchen einander und lassen uns kaum Luft zum Atmen. Ich beuge mich aufrecht und schlinge meine Arme um sie, doch unsere Lippen lassen keine einzige Sekunde voneinander.

Jeder Kuss fühlt sich an wie das Stillen eines fast unerträglichen Durstes.

Sie trägt noch immer ihren Slip, doch der Gedanke, ihn abzustreifen scheint in diesem Moment absurd.

Nein, alles muss ganz schnell gehen, denn unser Verlangen ist übermächtig. Ich brauche lediglich meinen Zeigefinger, um den Stoff zur Seite zu schieben.

Nur kurz, ganz kurz, erhebt sie sich und setzt sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf mein bestes Stück.

Und schon sind wir gefangen in unserem eigenen Takt, unseren eigenen Bewegungen, die uns in geradezu schwindelerregender Geschwindigkeit in Richtung Höhepunkt katapultieren.

Auch, wenn der Gipfel unserer Lust noch weit entfernt ist, lässt er sich bereits in den ersten Sekunden unserer Vereinigung erahnen. Wie eine hauchdünne Prise Zucker in der Milch, die man nur vorsichtig nach und nach vergrößert, nur um ja nicht zu viel zu nehmen.

Meine Hände umschließen ihre Taille, während ich sie fest an mich ziehe. Unsere Oberkörper berühren sich und pressen sich mit jedem Stoß näher aneinander.

Wie weich ihre Haut unter meinen Fingern ist, wie süß der Duft ihres Haars.

Schweißperlen berühren meine Lippen. Keine Ahnung, ob es meine eigenen sind oder ihre. Aber es ist egal. In diesem Moment fühlt es sich ohnehin an, als wären wir eins.

Immer wieder lasse ich mich von unserem eigenen Rhythmus leiten, um sie zum Stöhnen zu bringen. Genau wie am Strand vor einer Woche unterdrückt sie ihre Lust mit aller Macht, ebenso wie ich, doch die Geräusche lassen sich weder von ihr noch von mir vollständig verbergen. Immer wieder rutscht uns ein etwas lauteres Stöhnen heraus – und mit jedem Stoß in ihre süße Mitte gebe ich mir weniger Mühe, diese Geräusche zu unterdrücken.

Ich will sie. Mit allem, was ich bin. Und ich spüre mit jeder Berührung ihres Körpers, dass es ihr genauso geht.

Sie bewegt ihren wohlgeformten Hintern auf und ab und bringt mich damit fast um den Verstand. Jedes Mal, wenn sie aufkommt und mich sanft und doch mit Nachdruck berührt, habe ich das Gefühl, jeden Moment zu explodieren.

Doch am wildesten machen mich ihre Küsse.

So süß und hemmungslos, so bestimmend und doch abwartend. Diese Frau ist nichts und alles zugleich. Etwas, das ich nicht beschreiben kann und so noch nie zuvor erlebt habe. Weder in diesem Leben noch in meiner Vergangenheit.
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Leslie

In der Sekunde, in der wir auseinandergleiten und erschöpft nebeneinander ins Bett fallen, fühlt es sich an, als wäre ich aus meiner Rolle geschlüpft. Eine Rolle, in die ich automatisch verfalle, wenn ich ihm begegne und die ich sofort wieder abstreife, wenn wir uns wieder trennen.

War ich es etwa, die ihn mit der Hand aufs Bett gestoßen hat? Nie zuvor habe ich so etwas getan, doch in seiner Nähe fühlte es sich richtig an.

Ich liege noch ein paar Sekunden auf der strahlend weißen Bettwäsche und starre an die Decke des Hotelzimmers.

Erst jetzt nehme ich die Einrichtung wahr. Die kleine Kommode mit dem Fernseher an der Wand gegenüber. Das schwarze Polsterbett mit der stabilen Matratze und dem stramm gespannten Laken. Der schwarze Spiegelschrank, weit geöffnet, direkt neben der Zimmertür.

Wären wir ein normales Paar, würden wir jetzt vermutlich Arm in Arm im Bett bleiben und irgendeine alberne Sitcom im Fernsehen schauen.

Doch zwischen uns ist nichts normal. Auch, wenn ich noch immer nicht weiß, was genau das hier eigentlich zu bedeuten hat, so weiß ich zumindest das mit Sicherheit.

»Das war sehr«, ich grinse, »interessant.«

Er liegt regungslos neben mir, grinst aber ebenfalls, wie ich im Augenwinkel erkennen kann.

»Das trifft es wohl ziemlich genau«, antwortet er schließlich nach einer Weile.

Nach einigen Sekunden, in denen wir schweigend nebeneinander liegen, steht er schließlich auf und beginnt nach und nach, seine Klamotten vom Boden aufzuheben. Instinktiv tue ich dasselbe, um mir nicht allzu blöd vorzukommen. Doch während ich meinen BH aufhebe und ihn mir wieder anziehe, spüre ich einen Hauch von Enttäuschung.

Hätte er die Illusion, dass das hier etwas ganz Besonderes war, nicht noch eine Weile aufrechterhalten können, indem wir einfach nur im Bett liegen bleiben? Wäre das wirklich zu viel verlangt gewesen?

Andererseits bedeutet dieses abrupte Sich-wieder-Anziehen ja nicht zwangsläufig, dass das hier nichts Besonderes war. Im Gegenteil. Vielleicht besteht unsere Besonderheit ja gerade darin, dass wir kein großes Getöse machen und uns einfach auf das konzentrieren, was wir offenbar am besten können: Uns gegenseitig an den Gipfel unserer Lust zu treiben!

Wie schnell er sich anzieht. Fast scheint es, als wäre er auf der Flucht!

Eben stand er noch in Shorts vor mir, jetzt hat er schon Hemd und Hose wieder an.

»Wie sieht’s aus?«, fragt er irgendwann. »Haben wir nächste Woche um dieselbe Zeit wieder ein Date?«

Hat er das hier gerade ernsthaft Date genannt?

Natürlich sagst du ihm nicht zu, hörst du? Du hast auch deinen Stolz – und eine reine Sex-Affäre, noch dazu mit einem Fremden, ist unter deiner Würde. So was hast du nicht nötig. Also, wenn du halbwegs bei Verstand bist, dann sagst du ihm, dass …

»Klar«, höre ich mich selbst sagen und erschrecke vor mir selbst.

»Toll.« Er kommt näher, legt die Hände auf meine Schultern und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Dann dreht er sich um und geht zur Tür, als wäre das die einzig logische Konsequenz.

»Zieh die Tür einfach hinter dir zu, wenn du gehst«, sagt er mit der Hand auf dem Türgriff.

Dann verschwindet er, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

Spätestens jetzt sollte mir klar sein, dass es tatsächlich nur um das Eine geht: Um Sex.

Nicht mehr und nicht weniger.

Warum nur habe ich ihm sofort zugesagt?

Insgeheim ist mir klar, dass mich einzig und allein der Wunsch geleitet hat, ihn wiederzusehen, als ich eben mit »Klar« auf seine Frage reagiert habe. Aber war es das wirklich wert? Bin ich wirklich dafür geeignet, mich auf einen Mann einzulassen, der offenbar nur das Eine von mir will?

Was heißt hier, er will nur das Eine? Dir geht es doch auch nur darum, warum sonst hattest du gleich am ersten Tag Sex mit ihm?

Nein, das, was er in mir auslöst, ist noch etwas anderes als reiner Sex. Aber wenn ich weiß, dass es bei mir noch mehr ist, warum kann es dann nicht auch bei ihm mehr sein?

Ist denn »nur Sex« immer gleich was Negatives?

Erst einige Sekunden später wird mir klar, wie lange ich schon neben dem Bett stehe und auf die geschlossene Zimmertür starre.

Nur allmählich begreife ich, dass dieses Abenteuer, so aufwühlend und elektrisierend es auch war, schon wieder vorbei ist.

Sieh’s endlich ein! Er ist weg. Und er kommt auch nicht wieder, jedenfalls nicht heute. Zeit für dich, selbst nach Hause zu fahren und in deinen eigenen Alltag überzugehen. Du bist eine taffe Frau und hast es nicht nötig, hier sinnlos herumzustehen und irgendwelchen unsinnigen Tagträumen nachzuhängen!

Doch während ich den Träger meines Kleides zurechtzupfe und mich langsam aufmache, das Zimmer zu verlassen, wird mir klar, dass es nicht leicht sein wird, einfach so weiterzumachen, als wäre nichts geschehen. Denn bereits jetzt hat er schon viel zu viel Platz in meinem Kopf eingenommen – und wie es aussieht, auch in meinem Herzen.

Aber diese Erkenntnis verdränge ich, noch bevor sie richtig in mir aufkeimen kann. Nur weil jemand zufällig weiß, wie er eine Frau zum Höhepunkt bringt, ist das noch lange kein Grund, sich in ihn zu verlieben.

Dazu gehört schon ein bisschen mehr.
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Rückblende

Fünf Jahre zuvor

Julia

24. September 2016

Liebe Luisa,

wir haben zwar erst vor ein paar Tagen telefoniert, aber es ist bereits weit nach Mitternacht und ich muss das, was gestern passiert ist, dringend loswerden. Ich dachte, dass ich mich von allein runterfahren könnte, aber ich bin noch immer so wütend, dass ich mich unbedingt jemandem anvertrauen muss.

Also schreibe ich dir diese Mail, in der Hoffnung, dass es mir dabei helfen kann, das Durcheinander in meinem Kopf wenigstens halbwegs zu sortieren.

Boah, ich bin so sauer auf meinen Bruder!

Gestern war es so weit, ich wollte ihm endlich Nathan vorstellen. Dafür hatte ich die beiden extra in meine Wohnung bestellt und was Leckeres gekocht. Meine Lasagne – die magst du doch auch so gern, oder?

Jedenfalls dachte ich, dass es eine gute Idee wäre, zusammen zu essen und sich dabei kennenzulernen. Immerhin sind die zwei die wichtigsten Männer in meinem Leben.

Matt war von Anfang an so komisch, als ich ihm von Nathan erzählt habe. So kurz angebunden und total skeptisch, sowohl per Nachricht als auch am Telefon.

Aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich fand es normal, dass er sich so seine Gedanken macht. Irgendwie ist er ja so was wie mein Vater (denkt er zumindest) und die sind ja immer skeptisch, wenn die eigene Tochter jemanden kennengelernt. Na ja, und selbst »große Brüder« sind da sicher ähnlich gestrickt. Also fand ich seine Zurückhaltung erst mal nicht ungewöhnlich.

Tja, aber dann kam halt der große Tag. Nathan war zuerst da, Matt kam kurz darauf.

Sie haben sich ganz normal begrüßt, mit Handschlag und einem freundlichen Lächeln. Aber Matt war von Anfang an total reserviert Nathan gegenüber. Und als wir dann zusammen am Tisch saßen, hat er ihn bis ins kleinste Detail ausgefragt.

Erst fing es mit Fragen zu seinem Job an. Nathan blieb so freundlich wie möglich und hat ihm immer geantwortet, aber nicht so detailliert, wie Matt sich das wohl erhofft hat. Das machte Matt zunehmend wütender und Nathan unruhiger, weil er sich logischerweise vorkam wie auf einer Anklagebank.

Ich habe Matt unter dem Tisch öfter mal gegen das Schienbein getreten, damit er aufhört. Aber er hat sich immer nur kurz geräuspert, wenn ich das gemacht habe und schon eine Minute später die nächste dämliche Frage gestellt.

Irgendwann ging er dann tatsächlich so weit, Nathan direkt zu fragen, warum er sich ausgerechnet mich ausgesucht hätte. Schließlich sei ich ja noch recht jung und er ganze zehn Jahre älter als ich.

Dann wurde ich richtig wütend und habe Matt angebrüllt, warum er Nathan so bedrängt. Doch ehe er darauf reagieren konnte, kam ihm Nathan zuvor und meinte, dass es besser sei, wenn er jetzt geht.

Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er gab mir nur schnell einen Wangenkuss und dann verließ er meine Wohnung.

Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend ich war. Und wie wütend ich noch immer BIN.

Natürlich habe ich Matt total angeschrien und bin – ist wohl nicht übertrieben, wenn ich sage – ausgeflippt!

Aber Matt? Der blieb ganz ruhig und meinte nur, dass er das nur aus Sorge um mich machen würde und ihm dieser Kerl nicht ganz geheuer sei.

Ist das zu fassen, wie er Nathan genannt hat?

DIESER KERL!

Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe und er lernen muss, damit klarzukommen, aber da meinte er nur, dass ich nach so kurzer Zeit doch noch nicht von Liebe sprechen könnte. Und immer wieder fing er damit an, dass ich ja nichts über ihn wissen würde und so weiter, und so fort.

Aber ich habe ihn irgendwann gar nicht mehr zu Wort kommen lassen, sondern nur noch rumgemotzt. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was ich am Schluss alles gesagt habe.

Ich weiß nur noch, dass Matt irgendwann meinte, dass es besser wäre, wenn er jetzt heimfährt und ich mich erst mal beruhigen soll. Ach ja, und dann meinte er noch, dass ich die Dinge sicher bald schon anders sehen und ihn dann besser verstehen werde. Aber ich habe ihm gesagt, dass er nichts an meinen Gefühlen für Nathan ändern kann, egal, wie sehr er es versucht.

Oh Mann, wie blöd ich war, dass ich tatsächlich angenommen habe, wir könnten alle einen schönen Abend zusammen haben! Ich meine, Nathan ist so ein vielbeschäftigter Mann, ist ständig mit seinen Bands unterwegs (bald will er mich übrigens mal mitnehmen, ist das nicht aufregend?) und hat so wahnsinnig viel zu tun. Und er hat es ganz sicher nicht nötig, sich von meinem Bruder doof anmachen zu lassen.

Heute Abend ist Nathan bei einer seiner Bands, die gerade auf Clubtour sind. Wir konnten also noch nicht telefonieren, haben uns heute im Laufe des Tages nur kurz mal geschrieben. Und natürlich frage ich mich, ob er wirklich viel zu tun hat oder vielleicht genervt ist, weil Matt ihn vergrault hat.

Er hat mir zwar vorhin wieder geschrieben, dass er mich liebt, aber … ach, ich weiß auch nicht. Es ist alles so scheiße gerade.

Morgen sehen wir uns hoffentlich wieder. Und dann kann ich endlich wiedergutmachen, was Matt angerichtet hat, dieser verdammte Idiot!

Sorry, Luisa, dass ich dich jetzt so vollgelabert habe, wenn auch »nur« per Mail, aber du verstehst sicher, dass ich das alles irgendwem schreiben/ sagen musste, oder?

Hoffentlich kann ich heute Nacht überhaupt schlafen.

Mach’s erst mal gut

Deine Julia
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Gegenwart

Leslie

Für gewöhnlich liebe ich die Aufträge am meisten, bei denen mir die Verlage möglichst freie Hand lassen und ich sowohl die Motive für das Buchcover als auch die Gestaltung selbst aussuchen und bestimmen kann, zumindest, was den ersten Entwurf betrifft.

Doch an diesem Morgen verfluche ich meinen aktuellen Auftrag für einen meiner Stammverlage besonders, eben weil ich auch dieses Mal wieder so viel Entscheidungsfreiheit habe.

An jedem anderen Tag würde ich mich darüber freuen, aber dieses Mal sitze ich bereits seit gestern Nachmittag daran, zwischen unzähligen Frauenporträts das richtige Foto auszuwählen. An die Gestaltung im Anschluss habe ich noch nicht mal einen Gedanken verschwendet. Jeder Anflug einer Idee fühlt sich absurd an, jeder kreative Schub verblasst sofort wieder, sobald ich an die Begegnung im Hotelzimmer denke.

Ich liege auf meinem Ecksofa im Wohnzimmer und schaue durch die Terrassentür hinaus in meinen Garten. Auch die Nacht habe ich hier verbracht, mit einer kalten Pizza, Netflix und dem aufgeklappten Laptop neben mir.

Doch es will mir einfach nichts Gescheites einfallen. Ja, es kommt mir sogar so vor, als wäre ich absolut ungeeignet für den Job der Grafikdesignerin.

Wo sind nur all meine Ideen hin? Mein Ehrgeiz, mein Feuereifer, der eigentlich immer entbrennt, wenn ich mich so richtig für ein Projekt begeistern kann? Normalerweise habe ich doch so viele Einfälle, dass es mir sogar schwerfällt, mich für einen davon zu entscheiden.

Und heute? Heute scheint mein Kopf vollkommen leer.

Immerzu muss ich nur an IHN denken.

Wie demütigend es war, allein in dem Hotelzimmer zurückzubleiben, während er einfach ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich kam mir so dämlich vor, als ich einfach nur da stand und ihm hinterherschaute. Hätte nur noch gefehlt, dass er mir ein paar Geldscheine aufs Kissen gelegt hätte.

Und doch habe ich zugesagt, ihn wiederzusehen.

Warum nur? Das passt doch gar nicht zu mir!

Klar, ich hatte ja auch eine Menge Spaß mit ihm. Es Spaß zu nennen, wäre sogar noch weit untertrieben.

Aber warum fühlt es sich dann trotzdem so falsch an?

Kerle finden ja auch oft nichts dabei, Sex ohne Gefühle zu haben. Einfach so.

Warum kann ich das dann nicht genauso?

All die Versuche der letzten Monate, einen netten Mann kennenzulernen, scheinen mir plötzlich so schwammig und fremd. Als wäre das alles nicht mir passiert, sondern jemand anderem.

Es fühlt sich so an, als hätte die Begegnung mit IHM alles für mich verändert.

Wie kann sich etwas so falsch und gleichzeitig so durch und durch richtig anfühlen? Und warum nur muss ich so oft an ihn denken, obwohl ich haargenau weiß, dass nichts unrealistischer ist als eine gemeinsame Zukunft mit ihm?

Gemeinsame Zukunft!

Ha!

Natürlich stelle ich mir nicht vor, wie es wäre, mit ihm eine gemeinsame Zukunft zu haben. Das wäre ja lächerlich. Ich kenne ihn ja gar nicht und weiß auch nichts über ihn.

Nein, es ist nur …

Oh Mann, ich werde schon ganz verrückt von den eigenen Gedanken. Erschöpft von dem Chaos in meinem Kopf greife ich nach meinem Handy, das neben mir auf dem Sofa liegt und starre aufs dunkle Display.

Sich alles von der Seele reden, ja. Das wär’s jetzt. Aber mit wem könnte ich reden? Mit wem möchte ich reden?

Wieder muss ich an IHN denken. Wie einfach es wäre, ihn anzurufen und ihn zu fragen, wohin das mit uns führen soll. Aber ich habe ja nicht mal eine Nummer von ihm, geschweige denn einen Namen. Außerdem war der Deal, nichts voneinander zu erfahren. Und es war meine freie Entscheidung, mich auf den Deal einzulassen.

Ich streiche über das Display meines Handys, während der Drang, alles, was in mir vor sich geht, endlich mit jemandem zu teilen, immer stärker wird.

Und da sehe ich zwischen den Kurzwahl-Symbolen das Foto von jemanden, den ich viel zu lange nicht gesprochen habe.

Meine beste Freundin Naomi, die ich schon seit der Schulzeit kenne. Eigentlich waren wir immer zusammen, als Kinder, als Teenies – und als Erwachsene.

Vor ein paar Monaten ist sie dann Knall auf Fall der Liebe wegen ins Ruhrgebiet gezogen. Sie hat es hier oben im Norden immer so geliebt, aber den süßen Journalisten liebt sie eben noch viel mehr.

Tja, das Fazit lautet somit: Sie verlässt ihre Heimat und ist plötzlich nur noch per Handy und Co. erreichbar. Eine Tatsache, die mir gerade jetzt besonders schmerzlich bewusst wird.

Ich weiß, dass sie zur Zeit noch auf Jobsuche ist, weil sie ihre Anstellung in einem Hotel in der neuen Heimat schnell wieder aufgegeben hatte. Mobbing am Arbeitsplatz und unwürdige Arbeitsbedingungen, so rechtfertigte sie die Kündigung. Aber ob sie jetzt gerade zu Hause ist und Lust hat zu reden?

Ich starre eine Weile auf ihre Nummer und das Foto daneben.

Genau so habe ich sie in Erinnerung: Kurzes, platinblondes Haar mit frechen Fransen und dazu ein ebenso freches, geradezu strahlendes Lächeln.

Das Foto ist an einem gemeinsamen Mädelsausflug vor knapp einem Jahr entstanden. Eine weitere Erinnerung, bei der mir ganz schummerig vor Wehmut wird.

Doch anstatt mich in Sentimentalität zu verlieren, drücke ich schließlich auf ihren Namen und halte für einen Moment die Luft an, bis es endlich klingelt.

***

Naomi:

Hey Süße, was verschafft mir denn die Ehre? Haben uns schon ewig nicht gehört.

Leslie:

Hey, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?

Naomi:

Quatsch, es ist doch schon nach acht.

Leslie:

Na, dann ist gut. Und ja, du hast recht: Es ist ewig her. Darf man echt nicht drüber nachdenken. Zwei Wochen? Drei? Früher haben wir jeden Tag gequatscht.

Naomi:

Ich weiß. Und ich fühle mich auch ganz schrecklich deswegen.

Leslie:

Das war nicht als Vorwurf gemeint, mein Schatz. Ich weiß doch, dass du grad viel um die Ohren hast. Neuen Job finden und so. Und dann das neue Liebesglück. Da bleibt alles andere eben auf der Strecke. Außerdem hätte ich mich ja auch selbst bei dir melden können. Irgendwie kommt halt immer der Alltag dazwischen.

Naomi:

Ja, ich weiß, was du meinst. Trotzdem fehlst du mir wahnsinnig. Und auch Fleesenow. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht bereue, weggezogen zu sein.

Leslie:

Echt? Aber du warst dir doch so sicher, dass du das willst.

Naomi:

Ja, stimmt, das war ich. Aber inzwischen …

Leslie:

Inzwischen? Läuft es nicht so gut zwischen euch?

Naomi:

Ach, ich weiß auch nicht. Er ist irgendwie anders, seitdem wir hier sind. Gestern hat er mich gefragt, warum ich nichts gekocht habe.

Leslie:

Wie bitte?

Naomi:

Na ja, er kam heim und hatte wohl einen recht langen Arbeitstag in der Redaktion. Und irgendwie hat er gedacht, dass ich schon das Abendessen auf dem Tisch haben würde, denn ich bin ja im Moment zu Hause.

Leslie:

Hattet ihr denn abgemacht, dass du dich ums Abendessen kümmerst?

Naomi:

Nein, nicht wirklich. Bisher lief es immer so, dass entweder er oder ich koche, oder eben auch wir zwei zusammen. Und wir haben auch öfter mal was bestellt. Aber seitdem ich den Job im Hotel hingeschmissen habe, scheint er zu denken, dass ich zur Hausfrau mutiere. Dabei habe ich ja auch genug mit der Jobsuche und so zu tun.

Leslie:

Klingt ja echt machohaft.

Naomi:

Ja, wir haben auch das erste Mal gestritten deswegen, weil ich diese Seite gar nicht an ihm kannte. Und dann kam mir natürlich der Gedanke, dass er nur deshalb so dringend wollte, dass ich herziehe, weil er eine Frau möchte, die seinen Haushalt schmeißt.

Leslie:

Meinst du?

Naomi:

Ach, ich weiß nicht. Er hat das natürlich abgestritten, verstand aber nicht, warum er sich ums Essen kümmern soll, wenn ich doch den ganzen Tag zu Hause bin. Was ja auch irgendwie stimmt, aber … ach na ja, es ging um die Art und Weise, weißt du?

Leslie:

Das tut mir echt leid für dich. Ich hoffe, ihr bekommt das wieder hin.

Naomi:

Ich hoffe es auch. Aber heute früh war er schon wieder total lieb und so. Und jeder streitet doch mal, oder? Kein Grund, gleich alles in Frage zu stellen, nur weil ich meine Heimat vermisse und hier nicht so richtig Fuß fasse.

Leslie:

Du solltest auf jeden Fall keine übereilten Entscheidungen treffen, so viel steht fest. Auch wenn ich natürlich die Erste bin, die Hurra schreit, wenn du zurückkommen solltest. Ich vermisse dich nämlich ziemlich, weißt du?

Naomi:

Du bist süß. Du fehlst mir auch. Ich vermisse unsere gemeinsamen Besuche in Lolas Café.

Leslie:

Ich auch. Zumal Leo mich so gut wie nie dorthin begleitet, also gehe ich meistens allein hin. Ist vielleicht auch besser so, denn er versteht mich im Moment sowieso nicht so wirklich.

Naomi:

Echt? Aber ihr steht euch doch so nah.

Leslie:

Ja, das ist auch so. Als Zwilling hat man vermutlich einfach diesen ganz besonderen Draht. Nur manche Dinge versteht er eben nicht. Vielleicht liegt es daran, dass er ein Mann ist, keine Ahnung.

Naomi:

Regt er sich etwa immer noch darüber auf, dass du mit Jonas Schluss gemacht hast? Das ist doch schon ewig her.

Leslie:

Ach, das ist nur eins von vielen Dingen, die er nicht versteht. Er denkt, dass ich die Männer einfach nicht mehr ernst nehme. Dabei …

Naomi:

Dabei was?

Leslie:

Dabei ist genau das Gegenteil der Fall. Zumindest seit kurzem.

Naomi:

Moment mal, ich komme nicht mehr mit. Worauf willst du hinaus?

Leslie:

Weißt du, Naomi, so richtig weiß ich das selbst nicht. Ich hatte einfach den großen Drang, dich anzurufen. Weil ich einfach weiß, dass wenn mich jemand verstehen kann, dann nur du.

Naomi:

Was ist denn los?

Leslie:

Tja, wie es aussieht, bin ich gerade dabei, mich ernsthaft zu verlieben. Und das ist echt so was von ungünstig.

Naomi:

Verlieben? Oh mein Gott, ich will alles wissen! Wer ist er? Wie habt ihr euch kennengelernt?

Leslie:

Da fängt das erste Problem schon an: Ich weiß nicht, wer er ist.

Naomi:

Was hat denn das nun wieder zu bedeuten?

Leslie:

Tja, wo fange ich an?

Naomi:

Mensch, Süße, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Ich will alles wissen!

Leslie:

Ich will dich aber echt nicht damit nerven, jetzt, wo du deinen ersten richtigen Krach hattest.

Naomi:

Quatsch, du nervst doch nicht! Außerdem freue ich mich, wenn ich mal was anderes höre. Sich immer nur mit den eigenen Problemen zu beschäftigen, macht nämlich echt betriebsblind.

Leslie:

Oh, mit Problemen kann ich dir gern dienen. Keine Sorge.

Naomi:

Erzähl schon! Was ist los?

Leslie:

Tja, wo wir gerade über Lolas Café gesprochen haben, dort habe ich ihn vor kurzem kennengelernt. Na ja, sagen wir so, wir sind uns begegnet. Von einem echten Kennenlernen kann man eigentlich nicht sprechen.

Naomi:

Wie meinst du das?

Leslie:

Er saß halt auch dort und hat seinen Kaffee getrunken und kam plötzlich an meinen Tisch. Hat mich ziemlich originell und auch irgendwie süß angesprochen. Und ich muss gestehen, dass er auch recht schnell mein Interesse geweckt hat, nicht nur, weil er irgendwie anders als die anderen Kerle ist, also vom Auftreten her und so, sondern … na ja … sagen wir ruhig, wie es ist: Er ist verdammt heiß!

Naomi:

Jetzt hast du mich am Haken. So richtig richtig heiß?

Leslie:

Heißer geht nicht, glaub mir.

Naomi:

Und wo ist das Problem?

Leslie:

Na ja, anfangs war alles okay und irgendwie vielversprechend, aber als ich dann seinen Namen wissen wollte, wurde er plötzlich total nervös und hat meinen Tisch wieder verlassen. Einfach so. Genauer gesagt hat er nicht nur meinen Tisch, sondern auch gleich das Café verlassen. Tja, und dann war er weg.

Naomi:

Nur, weil du seinen Namen wissen wolltest?

Leslie:

Ja, das war meine einzige Frage.

Naomi:

Klingt ja schon ein bisschen gruselig.

Leslie:

Ich weiß, das war auch mein erster Gedanke. Aber mein Gefühl war von Anfang an ein anderes. Nämlich nicht der, dass er gefährlich ist, sondern einen anderen Grund für seine seltsame Geheimniskrämerei hat.

Naomi:

Und worauf basiert dieses Gefühl? Darauf, dass er einfach heiß ist?

Leslie:

Nein, das ist es nicht. Ich … ich weiß auch nicht. Ich habe es einfach gespürt, verstehst du? Oder besser gesagt, ich habe es in seinen Augen gesehen.

Naomi:

Na, jetzt wirst du ja selbst richtig geheimnisvoll.

Leslie:

Ich weiß. Aber das wirklich Verrückte kommt ja erst noch. Als ich nämlich wenig später aus dem Café ging, saß er noch in einem parkenden Auto auf der anderen Straßenseite.

Naomi:

Hat er auf dich gewartet?

Leslie:

Das weiß ich ehrlich gesagt nicht genau. Vielleicht hat er auch gearbeitet. Ich bin auch erst mal weitergegangen und habe versucht, diese seltsame Bekanntschaft hinter mir zu lassen. Aber er ist mir die ganze Zeit über im Kopf herumgespukt, ich konnte nichts dagegen tun.

Naomi:

Klingt ja irgendwie nach »Liebe auf den ersten Blick«.

Leslie:

Tja, du wirst lachen, aber dieser Gedanke kam mir auch schon. Ich versuche einfach nur, mir das zu erklären, was er in mir auslöst. Vielleicht wollte ich deshalb auch so dringend mit dir reden. Damit ich es nicht nur dir, sondern auch mir selbst erklären kann. Ich habe sonst noch das Gefühl durchzudrehen.

Naomi:

Ganz ruhig, Süße. Ich bin ja da. Na ja, am Telefon … du weißt, was ich meine … Und jetzt sag schon, was ist dann passiert? Er saß in dem Wagen – und was dann? Ist er dir nachgelaufen?

Leslie:

Nein, gar nicht. Er blieb einfach sitzen. Bis …

Naomi:

Bis?

Leslie:

Bis ich zu ihm in den Wagen gestiegen bin!

Naomi:

Nicht dein Ernst!

Leslie:

Jetzt mach du mir nicht auch noch Vorwürfe. Das musste ich mir schon alles von Leo anhören, wie leichtsinnig ich war und so weiter.

Naomi:

Womit er nicht ganz unrecht hat.

Leslie:

Das weiß ich doch selbst. Aber ihr wart nicht dabei. Ihr habt ihn nicht kennengelernt. Sonst wüsstet ihr, dass ich keine Angst vor ihm haben muss. Er ist nicht gefährlich oder so. Das weiß ich einfach. Hinter seiner Geheimniskrämerei steckt etwas anderes.

Naomi:

…

Leslie:

Was soll denn dieses Seufzen?

Naomi:

Ich atme nur durch, Süße. So eine Geschichte bin ich von dir gar nicht gewohnt, weißt du? Aber ich hör dir zu. Egal, was kommt. Versprochen!

Leslie:

Also schön, wo war ich?

Naomi:

Du bist gerade zu dem heißen Namenlosen in den Wagen gestiegen.

Leslie:

Stimmt. Und dann ging diese seltsame knisternde Atmosphäre zwischen uns weiter, die eigentlich nur aus komischen Andeutungen bestand. Ich weiß gar nicht mehr genau, was wir eigentlich gesagt haben. Nur, dass klar war, dass wir zusammen losfahren und den Tag gemeinsam verbringen.

Naomi:

Einfach so? Obwohl er dir seinen Namen nicht sagen wollte?

Leslie:

Ich weiß, das klingt verrückt. Aber es fühlte sich einfach richtig an. Der Gedanke, ihn nach diesem ersten Aufeinandertreffen einfach ziehen zu lassen, war in diesem Moment unerträglich. Alles, woran ich denken konnte, war, ihm auf irgendeine Weise nah zu sein. Warum auch immer. Vielleicht, um das, was er in mir auslöst, irgendwie zu verstehen. Ich weiß es nicht. Ich bin einfach nur meinem Instinkt gefolgt, verstehst du?

Naomi:

Tja, vielleicht war es dann wirklich so was wie »Liebe auf den ersten Blick«.

Leslie:

Vielleicht. Ich habe so was jedenfalls noch nie erlebt.

Naomi:

Und hat er dir wenigstens dann seinen Namen genannt?

Leslie:

Nein – und er wollte auch nicht, dass ich ihm meinen sage. Er meinte, dass es nicht fair wäre, wenn er mehr über mich weiß als ich über ihn. Also habe ich es in Kauf genommen, zumindest vorerst.

Naomi:

Und was habt ihr dann gemacht?

Leslie:

Wir sind einfach nur ziellos umhergefahren und irgendwann dann am Strand gelandet. Und da sind wir dann wieder genauso ziellos umhergelaufen – bis wir dann irgendwann das getan haben, was uns irgendwie vom ersten Moment an klar war. Wenn auch unterbewusst.

Naomi:

Moment mal. Heißt das, ihr hattet …

Leslie:

Ja, wie zwei Besinnungslose, Naomi.

Naomi:

Oh Gott, du und ein völlig Fremder. Das hätte ich jetzt echt nicht gedacht.

Leslie:

Ich doch auch nicht. Das war ja auch nicht geplant. Es ist einfach so … wie soll ich sagen … passiert.

Naomi:

Und wo genau?

Leslie:

Na ja, direkt am Strand. Im Schilf, um genau zu sein. Ich habe echt nicht geglaubt, dass mir jemals so was passieren könnte, Naomi. Immer, wenn irgendwer erzählt hat, dass jemand Sex im Flugzeug hat oder im Auto, habe ich immer gedacht, dass die sich nur wichtig nehmen oder auf der Suche nach ein bisschen Action in ihrem Leben sind. Aber weißt du, manchmal ist es echt so, dass man nicht länger warten kann. Die Leidenschaft ist dann so groß, dass man es nicht eine einzige Sekunde länger hinauszögern kann. Es muss einfach sofort sein, verstehst du?

Naomi:

Hey, du wirst ja noch richtig leidenschaftlich, Süße. Noch eine Seite, die ich nicht an dir kannte.

Leslie:

Ich wusste auch nicht, dass das in mir steckt. Glaub mir. Aber wenn du einen Mann kennenlernst, mit dem es so ist, dann kannst du nicht anders, als ihn immer wiedersehen zu wollen.

Naomi:

Dann war es also keine einmalige Sache?

Leslie:

Nein, wir haben uns genau eine Woche später in einem Hotel verabredet.

Naomi:

Um wieder Sex zu haben!

Leslie:

Ganz genau.

Naomi:

Und du weißt immer noch nicht seinen Namen?

Leslie:

Nein. Ich weiß rein gar nichts über ihn, und er auch nicht über mich. Und trotzdem …

Naomi:

Jaaa?

Leslie:

Na ja, trotzdem haben wir uns schon wieder für nächste Woche verabredet. Dasselbe Hotel, dieselbe Uhrzeit.

Naomi:

Oh mein Gott. Dann hast du jetzt ernsthaft eine Sex-Affäre mit einem Typen, über den du nicht das Geringste weißt?

Leslie:

Ich schätze schon. Es … na ja … hat sich irgendwie so ergeben. Einerseits will ich das nicht, weil es gar nicht zu mir passt. Andererseits ist der Sex mit ihm einfach der absolute Wahnsinn und …

Naomi:

Schon wieder so eine Pause. Was ist los, Süße? Wird dir das doch alles ein bisschen zu viel?

Leslie:

Ich weiß es nicht. Genau deshalb wollte ich ja so dringend mit dir reden. Ständig muss ich an ihn denken, und das auf eine Weise, die mich ziemlich beunruhigt. Es ist einfach offensichtlich, dass das mit uns – wie lange auch immer es dauern wird – nie über bloßen Sex hinausgehen wird. Das Letzte, was ich dabei gebrauchen kann, sind Gefühle für diesen Kerl. Denn dass er nicht an einem näheren Kennenlernen interessiert ist, hat er mehr als deutlich gemacht.

Naomi:

Bist du dir denn sicher, dass du etwas für ihn empfindest? Vielleicht ist er ja nur so interessant für dich, weil er ein wandelndes Geheimnis ist.

Leslie:

Das habe ich mich auch schon gefragt. Aber das ist es nicht. Echt nicht. Schon bevor ich mitbekommen habe, dass er anonym bleiben will, war ich total fasziniert von ihm. Wer weiß, vielleicht ist an dieser »Liebe auf den ersten Blick«-Sache ja wirklich was dran. Ich … ich weiß es doch auch nicht, Naomi. Es ist alles so … so verrückt.

Naomi:

Wenn es dich so fertigmacht, hast du zwei Optionen: Entweder sprichst du ihn beim nächsten Treffen auf deine Gefühle an – oder fragst ihn, wie er empfindet. Oder du gehst auf Distanz und siehst ihn nicht wieder. Oder erst das eine und dann das andere … so bist du auf der sicheren Seite und musst dir hinterher nicht vorwerfen, dass du irgendetwas unversucht hast bei deiner Suche nach dem Mann fürs Leben.

Leslie:

Oh Mann, so wie du das sagst, klingt das, als würde ich eine Ware im Supermarkt umtauschen. Als wäre es das Leichteste der Welt.

Naomi:

Niemand hat gesagt, dass es leicht ist. Aber ich will nicht, dass du dich jetzt unnötig damit quälst. Seit der Diagnose deiner Frauenärztin und der Trennung mit Jonas bist du irgendwie nur noch auf der Suche nach ein bisschen Glück. Aber dauernd verzettelst du dich irgendwie und irgendwo. Ich will einfach nicht, dass du deine Zeit mit einem Kerl vergeudest, der dich unglücklich macht.

Leslie:

Das ist es ja gerade. Wenn wir zusammen sind, schwebe ich auf Wolke sieben. Und das geht weit über das Sexuelle hinaus. Das ist einfach nur … unbeschreiblich! Ich … ich kann das echt nicht in Worte fassen.

Naomi:

Klingt alles ziemlich verwirrend. Einerseits macht er dich happy, andererseits quälst du dich.

Leslie:

Na ja, genau genommen quält mich wohl nur die Tatsache, dass mein Verstand und mein Herz miteinander kämpfen. Ich habe das Gefühl, keinen klaren Gedanken fassen zu können, wenn es um diesen Mann geht.

Naomi:

Dann willst du ihn wiedersehen?

Leslie:

Ich glaube schon, dass ich hingehen werde. Auch, wenn ich es vielleicht nicht sollte.

Naomi:

Und was, wenn er verheiratet ist? Familie hat? Vielleicht ist das der Grund für seine Geheimniskrämerei. Damit du ihn nicht ausfindig machen kannst.

Leslie:

Hör auf, Süße. Mit der Theorie ist mir Leo auch schon gekommen.

Naomi:

Ach, dann willst du mir allen Ernstes sagen, dass du noch nicht selbst daran gedacht hast?

Leslie:

So wirklich nicht, nein. Das ist wieder so eine Sache, die ich nicht erklären kann, aber ich spüre einfach, dass er nicht verheiratet ist.

Naomi:

Du spürst es? Oh, Süße, ich sage das nur ungern, aber langsam klingt das echt ein bisschen naiv, findest du nicht?

Leslie:

Kann schon sein. Und wärst du diejenige, die mir diese Story erzählt, würde ich vermutlich dasselbe über dich denken. Aber ich kann es nun mal einfach nicht anders beschreiben. Er … er ist einfach nicht der Typ, der irgendwo zu Hause eine Familie warten hat. Er ist mehr so der verwegene, einsame Wolf, verstehst du?

Naomi:

Was ihn natürlich umso anziehender für dich macht.

Leslie:

Sagen wir so, es macht ihn noch interessanter. Und das Gefühlschaos in mir umso größer.

Naomi:

Ach, Schätzchen, ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.

Leslie:

Das tust du doch schon.

Naomi:

Ach ja? Bisher hat dich keiner meiner Ratschläge wirklich weitergebracht.

Leslie:

Na ja, weil ich ihm halt nicht einfach sagen kann, was ich empfinde. Doch nicht nach zwei oder drei Begegnungen. Ich kann meine Gefühle ja selbst noch gar nicht richtig einordnen, da werde ich ihn kaum damit konfrontieren können.

Naomi:

Dann weiß ich leider langsam auch keinen Rat mehr. Außer den, dass du bitte auf dich aufpasst, ja?

Leslie:

Na klar, das mache ich immer. Aber du hilfst mir einfach schon, indem du mir zuhörst. Es tut so gut, das alles mal in Worte zu fassen. Bisher hatte ich echt hin und wieder den Gedanken, dass das alles nur ein Traum ist. Dass ich mir das alles nur einbilde. Dieses Telefonat macht das Ganze irgendwie realer.

Naomi:

Aber das Chaos in deinem Kopf wird dadurch auch realer, oder?

Leslie:

Stimmt leider.

Naomi:

Tut mir leid.

Leslie:

Ich glaube, ich werde versuchen, mich noch ein bisschen mit Designarbeiten abzulenken. Das versuche ich schon seit gestern Nachmittag.

Naomi:

Gute Idee. Vielleicht bringt es dich ein wenig auf andere Gedanken. Vielleicht siehst du die Dinge mit ein bisschen Ablenkung wieder klarer.

Leslie:

Das ist zumindest der Plan. Aber irgendwie glaube ich noch nicht so wirklich dran. Tut mir übrigens leid, dass ich dich so zugelabert habe. Dabei hast du doch selbst genug um die Ohren.

Naomi:

Hörst du wohl auf, dich ständig zu entschuldigen? Ich bin deine beste Freundin, auch, wenn ich nicht mehr in Fleesenow bin. Deine Probleme sind auch meine Probleme, klar?

Leslie:

Du bist ein Schatz.

Naomi:

Ja, das bin ich. Und vergiss das nie.

Leslie:

Wie könnte ich?

Naomi:

Ich wünsche dir einen schönen Tag, Schnuppi.

Leslie:

Ich dir auch.

Naomi:

Pass auf dich auf, ja?

Leslie:

Na klar. Bis bald. Und danke!

Als ich das Handy zurück aufs Sofa lege, muss ich grinsen.

Das Durcheinander in meinem Kopf ist noch genauso groß wie vorher, aber irgendwie fühlt es sich an, als hätte ich gerade eine feste Umarmung einer wirklich guten Freundin bekommen.

Und manchmal reicht dieses Gefühl, um wenigstens kurz durchatmen zu können und wieder klar nach vorn zu schauen.
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Irgendetwas macht diesen Morgen anders als die üblichen. Wie so oft habe ich mich bereits vor dem ersten Kaffee auf zu meiner Joggingrunde gemacht, die mich über einen holprigen Feldweg runter zu einem ehemaligen Hundestrand führt.

Noch immer muss ich an SIE denken. Unser Abenteuer im Hotel ist noch keine 24 Stunden her und doch fühlt es sich an, als wäre es ein Traum gewesen.

Wahnsinn, wie sie mich wieder um den Verstand gebracht hat. Mit Leichtigkeit treibt sie nicht nur meine Lust, sondern auch meine innere Zerrissenheit in schwindelerregende Höhen.

Ich sollte sie nicht sehen.

Nicht noch einmal, nein.

Und doch kann ich schon jetzt an nichts anderes denken. Und obwohl ich eigentlich weiß, dass es falsch ist, sie wiederzusehen, ärgere ich mich insgeheim darüber, dass wir uns erst in einer Woche wieder treffen und nicht schon eher.

Doch es sind nicht nur die Gedanken an gestern, die mich auf meiner Strecke verfolgen. Immer wieder habe ich das Gefühl, Schatten und ominöse Geräusche hinter mir wahrzunehmen, die mich ständig zum Anhalten zwingen. Doch sobald ich eine Pause mache, ist nichts mehr zu hören.

Bilde ich mir das nur ein? Leide ich schon unter Verfolgungswahn? Ich habe mich doch hier in der Provinz in den letzten Jahren so sicher gefühlt.

Aber seit ich dieser Frau begegnet bin, bin ich irgendwie noch paranoider als sonst. Habe ich mich mit der Entscheidung, sie in mein Leben zu lassen, erneut in Gefahr begeben?

Ich hatte das alles doch lange hinter mir gelassen, warum holt es mich jetzt wieder ein? Es gibt doch nicht den geringsten Grund, so zu zweifeln.

Bleib ruhig! Sie weiß nichts über dich – es gibt also keinen Grund für übertriebene Vorsicht! Und erst recht nicht für Paranoia.

Doch das ungute Gefühl verfolgt mich auf jedem Meter meiner weiteren Joggingrunde. Ein ungutes Gefühl, vielleicht auch eher Wachsamkeit, das sich immer wieder mit einem Hauch von Verlangen abwechselt. Ein Verlangen nach einer Frau, die ich eigentlich gar nicht kenne.

Als ich endlich den Strand erreiche, atme ich die Meeresluft wie ein Aphrodisiakum ein und schließe instinktiv die Augen dabei.

Wie leicht sich das Leben hier am Wasser anfühlt. Vermutlich bin ich deshalb auf der Suche nach einem Neuanfang hier gelandet.

Ja, so leicht, fast wie bei einem Schwebezustand, in dem alles Schwere an Macht verliert.

Doch leider weiß ich nur zu gut, dass dieses Gefühl reine Illusion ist.

Das einzig Reale, das unterm Strich übrigbleibt, ist der Schmerz. Und die Einsamkeit.
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Rückblende

Fünf Jahre zuvor

Julia

28. September 2016

Liebe Luisa,

seit unserem gemeinsamen Abendessen – also Matt, Nathan und ich zusammen – ist nichts mehr, wie es war.

Zwischen Matt und mir herrscht Sendepause und Nathan hat irgendwie kaum noch Zeit für mich. Ständig kommt ihm was dazwischen, wenn wir verabredet sind.

Natürlich können die Gründe für seine Absagen stimmen, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass es mit dem Abendessen zu tun hat und damit, wie Matt ihn ausgefragt hat.

Ich bin so sauer auf Matt!

Verdammt noch mal, ich liebe Nathan doch so sehr. Alles war perfekt zwischen uns. Muss Matt mir denn alles kaputtmachen?

Ich hoffe nur, dass Nathan WIRKLICH viel um die Ohren hat und wir uns heute Abend wie geplant sehen werden. Ich muss einfach wissen, ob zwischen uns noch alles okay ist.

Ach, Luisa, bitte drück mir die Daumen, ja?

Ich brauche Nathan in meinem Leben. Auch, wenn das mit uns noch nicht so lange geht, bedeutet er mir bereits jetzt alles.

Julia
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Gegenwart

Eine Woche nach dem letzten Treffen

Matt

Die Woche ist dieses Mal besonders langsam vergangen. Ein eintöniger Tag folgte dem anderen.

Mails, Verkäufe, Zahlungsabwicklungen.

Einsame Abende auf der Dachterrasse.

Hin und wieder ein Gespräch mit dem alten Bauern Piet, der das nächstgelegene Haus hat. An zwei Abenden haben wir sogar ein Bier zusammen getrunken.

Er denkt, dass ich ein Geschäftsmann bin, der nach einer gescheiterten Ehe einfach nur seine Ruhe haben will und deshalb das einsame Bauernhaus gekauft hat.

Aber wenn wir zusammen sitzen, reden wir eh kaum. Wir halten einfach nur unsere Flaschen fest und gucken schweigend in die Ferne.

Aber das war’s dann auch schon mit der Abwechslung.

Davon abgesehen war es dieselbe Eintönigkeit wie immer. Nur, dass sie mir seit kurzem noch bewusster ist als vorher.

Umso aufgeregter bin ich an diesem Nachmittag, als ich die Hotellobby betrete.

Zwar passt diese Aufregung weder zu dem Mann, der ich heute bin noch zu dem Typen von damals. Aber bisher habe ich ja auch noch keine Frau wie diese kennengelernt. Sie hat einfach alles verändert, auch wenn ich das zwischendurch immer wieder vor mir selbst leugne.

Doch als ich mich im Foyer umschaue, kann ich sie nirgends sehen. Nicht in der Sitzgruppe, nicht am Tresen, nicht vor den Aufzügen.

Hat sie es sich anders überlegt? Ist unsere langsam zur Routine werdende Verabredung doch nicht ihr Stil? Unter ihrem Niveau?

Sie scheint eine ganz besondere Frau zu sein. Eine Tatsache, die es umso verständlicher machen würde, wenn sie dieses spezielle Arrangement nicht dauerhaft mitmachen möchte. Trotzdem ist der Gedanke daran in diesem Moment besonders quälend.

Immer wieder gehe ich das Foyer auf und ab, doch ich kann sie nirgends sehen und fange langsam an, mich selbst zu verfluchen.

Aber wofür eigentlich? Dafür, dass ich überhaupt zugelassen habe, ihr – wenn auch nur körperlich – näherzukommen. Oder dafür, dass ich mir keine Mühe gegeben habe, unser Kennenlernen von Anfang an anders zu gestalten. So, wie es eben auch andere Menschen tun. Einen Schritt nach dem anderen – und nicht nur den dritten Schritt, während alle anderen Schritte ausgelassen werden.

Hin- und hergerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen und Gedanken komme ich plötzlich auf die Idee, direkt ins zweite Stockwerk zu fahren. Vielleicht wartet sie ja bereits vor der Zimmertür.

Na klar! Das ist doch sogar viel naheliegender als das Foyer.

Voller Hoffnung steige ich in den Fahrstuhl und drücke die entsprechende Taste. Doch die Zweifel holen mich schnell wieder ein.

Und wenn sie doch nicht da ist?

Scheiße, was ist nur für ein Weichei geworden, dass du dir ständig solche Gedanken machst? Wenn sie nicht da ist, hast du eben ein Problem weniger, um das du dich kümmern musst. Weniger Bekanntschaften bedeuten weniger Risiken. Ganz einfache Rechnung!

Doch als sich die Tür wenige Sekunden später öffnet und ich hinaus auf den Gang gehe, stelle ich voller Erleichterung fest, dass meine Vermutung richtig war.

In einem sexy schwarzen Kleid, das ihr bis zu den Knien geht und nur an den Seiten von einem Trenchcoat verdeckt wird, steht sie an die Wand gelehnt neben der Zimmertür. Als sie mich sieht, breitet sich ein Lächeln auf ihrem wunderschönen Gesicht aus.

Ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt, während ich die wenigen Schritte auf sie zugehe.

Werde ich gerade nervös? Oder ist es die Lust, die schon wieder Besitz von mir ergreift?

Vielleicht ist es ein bisschen von beidem. Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich schneller und schneller werde, bis ich sie endlich erreicht habe.

Schnell schiebe ich die Karte in den Schlitz, öffne die Tür und stelle zufrieden fest, dass sie bereits ins Zimmer gegangen ist. Ganz schnell, als wäre jede weitere Sekunde auf dem Flur eine Sünde.

Ich schaue sie mit großen Augen an, als sie direkt vor mir steht und mich mit schräggelegtem Kopf anlächelt. Mit einer Hand drücke ich die Tür hinter mir ins Schloss, mit der anderen umfasse ich ihre Taille und ziehe sie fest an mich.

Sofort beginnen wir, uns zu küssen. Mit hastigen Fingern fahre ich durch ihr Haar, während sie bereits beginnt, an meiner Hose herumzufummeln.

Wir sind uns einig, daran besteht kein Zweifel. Und es passt sehr gut zu meiner Lust, die sich – das wird mir jetzt nur allzu schnell klar – nicht lange in Zaum halten lassen wird.

Unsere Zungen suchen einander voller Fordern, während ich sie gegen die Wand presse und mit meinen zitternden Lippen ihren Hals hinabgleite.

Oh, dieser Duft, diese Konturen. Diese Frau macht mich völlig verrückt!

Sie seufzt leise auf und winkelt dabei ein Bein an, was den Blick auf ihren schwarzen Spitzenslip freigibt.

Allein der Anblick macht mich nur noch ungeduldiger. Aber ich bin offensichtlich nicht der Einzige hier, der keine Zeit zu verlieren hat, auch sie macht in jedem Atemzug, jedem Blick, jeder Bewegung deutlich, dass sie dieses Treffen genauso herbeigesehnt hat wie ich.

Ich schiebe ihr Kleid hoch und beginne, an ihrem Slip herumzuzerren – doch sie kommt mir zuvor und zieht ihn sofort herunter.

Alles geht so schnell.

Wann hat sie meine Hose geöffnet? Wann die oberen Knöpfe meines Hemdes?

Die Zeit scheint zu rennen und gleichzeitig stillzustehen. Nichts geschieht unter normalen Bedingungen, wenn wir zusammen sind. Das ist bereits jetzt klar, auch, wenn es erst unsere dritte Begegnung dieser Art ist.

Meine Erregung hat das Kommando nur zu gern übernommen, denn ich bin bereits nach kurzer Zeit so weit, in sie einzudringen und mich erneut in ihrem süßen Schoß zu verlieren.

Sofort hat unser längst vertraut gewordener Rhythmus das Ruder übernommen. Sie steht mit dem Rücken an die Wand gelehnt, ich direkt vor ihr, während wir uns so fest und heftig lieben, als gäbe es kein Morgen.

Anfangs sind meine Stöße noch etwas unschuldiger, doch sie gibt mir mit jedem Entgegenbäumen mehr als deutlich zu verstehen, dass ich nicht zaghaft sein muss. Und so lassen wir uns mehr und mehr in einer gewissen Härte, einer hemmungslosen Leidenschaft fallen.

Wieder und wieder.

Ihre sinnlichen Lippen an meinen zu spüren, ihre weiche Zunge in meinem Mund fühlt sich so gut an.

Scheiße, verdammt, bin ich etwa schon jetzt dabei zu kommen? Wir haben doch gerade erst angefangen!

Sicher, ich könnte es hinauszögern, aber an ihrem Stöhnen merke ich, dass auch sie auf direktem Weg zur Spitze ist.

Also lasse ich es zu, keine Zeit zu verlieren.

Wir wollen es beide.

So schnell wie möglich, so heftig wie möglich.

Und so werden wir mit jeder verstreichenden Sekunde mehr und mehr zum Teil einer übergroßen Lust, die alles andere überstrahlt.

Nur sie und ich – immer und immer wieder.

Ich stoße mich gegen sie, sie presst sich mit aller Macht gegen mich. Als wäre jeder Millimeter, der uns trennt, zu viel.

Es scheint fast so, als würden wir uns gegenseitig mit Leichtigkeit an den Höhepunkt kitzeln. Als wäre es niemals anders gewesen.

Nein, diese Dynamik ist mit keiner anderen Frau vergleichbar. Nichts, was ich jemals erlebt habe, kommt an das hier heran.

Ob es ihr genauso geht? Woher nimmt sie die Leichtigkeit, mit der sie mich um den Verstand bringt?

Ich weiß es nicht.

Alles, was ich weiß, ist, dass ich sie will. Mehr als alles andere.
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Leslie

So sehr ich es in dem Moment unseres Wiedersehens will, so sehr bereue ich es schon kurz darauf. Ein Wechselbad der Gefühle, das dabei ist, langsam zur Routine zwischen uns zu werden.

Wir stehen in der Mitte des Hotelzimmers und zupfen unsere Klamotten wieder zurecht. Vielmehr stehe ich inmitten des Zimmers, während er sich mittlerweile dem Fenster zugewandt hat und hinausschaut.

Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und bleibe kurz hinter ihm stehen.

Soll ich wirklich davon anfangen? Werde ich es nicht vielleicht bereuen, das Thema angesprochen zu haben?

Ich stehe eine Weile regungslos hinter ihm, hin- und hergerissen zwischen den eigenen Gedanken.

Ja, ich wollte das hier. Wie sehr, das habe ich schon im Augenblick unseres Wiedersehens gemerkt. Aber das Gefühl danach erinnert mich nun umso mehr daran, dass das hier nicht ich bin.

Nein.

Das hier passt nicht zu mir. Nicht zu der Frau, die ich noch immer tief im Inneren bin.

Doch der Gedanke an die Alternative, die vielleicht bedeuten würde, dass ich ihn nicht wiedersehe, macht mir das Atmen schwer.

Besser du klärst das jetzt, bevor du emotional noch tiefer in die Sache verstrickt bist!

Doch insgeheim weiß ich, dass ich bereits jetzt bis zum Hals in diesem Gefühlschaos stecke. So tief, dass ich ohnehin nicht unbeschadet da rauskommen würde.

»Weißt du«, beginne ich vorsichtig, während ich mich ihm von hinten nähere.

Er regt sich nicht, dreht sich auch nicht zu mir um, sodass ich mich für einen kurzen Moment frage, ob er mich überhaupt gehört hat.

Doch ungeniert dessen rede ich einfach weiter.

»Ich habe nachgedacht«, fahre ich fort.

»Worüber?«, fragt er schließlich, als ich neben ihm stehe. Doch sein Blick ist noch immer nach draußen gerichtet. Als würde ihm allein diese ausweichende Geste dabei helfen, ja nicht zu viel Nähe zwischen uns entstehen zu lassen. Zumindest keine Nähe, die über das Körperliche hinausgeht.

»Über diese Sache zwischen uns«, antworte ich.

Erst jetzt schaut er mich an. In diesem Moment fühlt es sich an, als würden wir uns das erste Mal überhaupt wirklich in die Augen sehen.

Ein kleiner Stich fährt mir ins Herz.

Diese Augen.

Verdammt noch mal, was hat er nur an sich, das mich so fesselt?

»Was meinst du?«, fragt er.

»Na ja«, ich kratze mich an der Schläfe und senke den Blick, »ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, aber … na ja, ich habe mich halt gefragt, ob …«

Ich verstumme und ärgere mich über meine Unfähigkeit, die eigenen Gedanken in Worte zu fassen.

»Was hast du dich gefragt?« Sein Blick ruht noch immer auf mir, doch es fällt mir schwer, ihn zu deuten. Er ist sehr gut darin, sein Inneres nicht nach außen zu kehren, denn der Ausdruck in seinem Gesicht könnte absolut alles bedeuten.

Ich atme tief durch, bevor ich antworte.

»Ich habe mich gefragt«, sage ich schließlich, »wie genau das hier mit uns weitergehen soll und ob du noch immer glaubst, dass es besser ist, wenn wir nichts über den anderen wissen.«

Seine Mimik bleibt unverändert, erst nach ein paar Sekunden spüre ich, dass meine Worte irgendetwas mit ihm machen. Ohne etwas zu entgegnen, wendet er sich schließlich ab und setzt sich auf das Bett.

Schweigend faltet er die Hände über den angewinkelten Knien ineinander und starrt ins Leere.

Mein Instinkt sagt mir, dass ich nicht davon hätte anfangen sollen. Aber mein Verstand erinnert mich im selben Moment daran, dass ich keine andere Wahl hatte, wenn ich mich emotional nicht zu sehr in diesem merkwürdigen Arrangement verlieren will.

»Es gibt viele Gründe für meinen Wunsch nach Anonymität«, antwortet er schließlich, weicht meinem Blick allerdings aus. »Und keinen dieser Gründe kann ich mit dir teilen.«

Es ist eine Antwort, die – genau wie sein Blick – alles und nichts bedeuten kann. Nach kurzem Zögern setze ich mich schließlich zu ihm auf die Bettkante, lasse zwischen uns aber ein paar Zentimeter Abstand.

»Und warum kannst du sie nicht mit mir teilen?«, frage ich ihn ohne Umschweife. »Dauerhaft werden wir die Idee, anonym zu bleiben, sowieso nicht aufrechterhalten können, meinst du nicht auch?« Ich schlucke. »Jedenfalls werde ich das nicht lange durchhalten, fürchte ich.«

Wieder sieht er mich an. Wieder spüre ich diesen Stich im Herzen dabei.

»Wenn ich die Anonymität zwischen uns wahren will, geht es auch darum, dich zu schützen«, sagt er.

»Mich zu schützen?«

Er nickt stumm.

Ich erschrecke kurz, kann mir aber absolut nicht erklären, was genau er damit andeuten will.

»Was bedeutet das?« Ich lege die Hand auf meine Brust. »Muss ich etwa Angst haben?«

»Nein«, antwortet er schnell und schaut zu Boden. »Aber ich werde kein Risiko eingehen.«

Gerade als ich dabei bin, Verständnis für seine Situation aufzubringen, auch wenn ich im Grunde genauso schlau wie vorher bin, ist er derjenige, der mir zuvorkommt.

»Deshalb ist es wohl das Beste«, er steht auf, »wenn wir uns nicht wiedersehen.«

Auch, wenn ich selbst darüber nachgedacht habe, diese Entscheidung zu treffen, sind seine Worte wie ein Schlag ins Gesicht.

»Aber …«, entgegne ich, doch gerate sofort ins Stocken, als er mir den Rücken zuwendet und zur Tür geht.

Hat er jetzt ernsthaft vor, einfach zu gehen? Das kurze, aber umso heftigere Feuer zwischen uns einfach mit einem einzigen Schlag auszutreten? Und das nur, weil ich zugegeben habe, dass ich nicht so gut mit Geheimniskrämerei umgehen kann?

War es denn so dumm von mir anzunehmen, dass wir einfach drüber reden können?

»Dann willst du das Thema jetzt einfach so im Keim ersticken?«, rufe ich ihm zu, während ich aufstehe. »Nur, weil ich ehrlich zu dir sein wollte?«

»Ehrlichkeit ist nicht das Problem«, antwortet er, ohne sich zu mir umzudrehen. Eine Antwort, die mich nur noch mehr verwirrt.

Sei froh, wenn er jetzt geht. Das hier ist viel zu kompliziert, um am Leben gehalten zu werden.

Doch das Bedauern, das ich empfinde, als ich ihm beim Gehen zuschaue, nimmt mir fast die Luft zum Atmen.
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Matt

Ich stehe direkt vor der Tür, bin jedoch unfähig, das Zimmer zu verlassen. Es ist mein Instinkt, der mich diese Worte zu ihr hat sagen lassen. Was von Anfang an auf wackligen Beinen stand, hat spätestens jetzt den letzten Halt verloren.

Sie kann auf Dauer nicht mit der Anonymität umgehen, das ist offensichtlich. Warum sollte ich darauf warten, dass das alles noch komplizierter wird und es mir noch schwerer fallen wird, die Verbindung zu ihr abzubrechen?

Doch als ich vor der Tür stehe, bin ich nicht in der Lage, sie zu öffnen.

»Ich hatte nicht vor, die Sache zwischen uns zu beenden«, sagt sie plötzlich.

Im Augenwinkel nehme ich wahr, wie sie näherkommt. Eine Beobachtung, die den Augenblick noch unerträglicher macht. Als sie mich erreicht, greift sie nach meiner Hand. Eine Berührung, die mich restlos verwirrt.

Es ist eine Geste, die nichts mit der Leidenschaft zu tun hat, die wir eben noch miteinander geteilt haben. Nein, diese Berührung geht tiefer. Diese Berührung hat etwas Verbindliches, etwas von Nähe.

Ich möchte ihr meine Hand entreißen, um das Ganze nicht noch schwerer zu machen, aber ich bin nicht in der Lage, mich zu bewegen.

»Ich wollte einfach nur mit dir darüber reden«, sagt sie leise. »Das ist alles. Es muss doch möglich sein, bestimmte Dinge anzusprechen.«

Ihre Worte klingen absolut logisch, und fast bin ich versucht, ihr zuzustimmen. Doch das ist nur mein altes Ich, das ganz kurz aufflackert und schon nach wenigen Sekundenbruchteilen wieder verstummt.

»Ich erwarte nicht, dass du es verstehst«, sage ich schließlich. »Ich verstehe es ja nicht einmal selbst. Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Das war nie meine Absicht.«

Dann senke ich den Blick auf meine Hand, die noch immer in ihrer liegt und entziehe sie ihr, auch wenn es sich irgendwie falsch anfühlt. Doch ich weiß einfach, dass ich keine andere Wahl habe.

»Du kannst die Tür einfach hinter dir zuziehen«, sage ich in nüchternem Tonfall und öffne schließlich die Tür.

Sie antwortet nichts, aber ich habe auch nicht die Standhaftigkeit, um darauf zu warten, dass sie doch noch etwas sagt. Weitere Worte würden das Ganze ohnehin nur noch mehr verkomplizieren.

Also gehe ich einfach, schließe die Tür hinter mir und beeile mich mit schnellen Schritten, zum Aufzug zu kommen.

Der Aufzug, der mich zurück in mein tristes Leben bringt.

Aber etwas anderes scheint nicht für mich bestimmt zu sein. Und ich habe noch nicht mal jemanden, dem ich die Schuld dafür geben kann. Außer mir selbst.
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Leslie

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, überhaupt nicht schlafen zu können. Doch nachdem ich gestern Nachmittag heimgekommen und mich zu Hause verkrochen habe, ohne auch nur irgendetwas Sinnvolles zu tun, bin ich heute früh nach einem endlosen Tiefschlaf aufgewacht.

Seitdem fühle ich mich wie in einer Art Trance-Zustand, völlig neben mir stehend, als wäre das alles jemand anderem passiert und nicht mir.

Das Ostseewasser ist an diesem Morgen noch recht kühl, und unter normalen Umständen würde ich um diese Zeit auch noch nicht schwimmen gehen. Aber heute ist es genau das, was ich brauche.

Die erfrischenden Wellen hüllen meinen Körper ein, während ich immer wieder abtauche und meine Bahnen im glitzernden Nass ziehe.

Bis auf ein paar vereinzelte Spaziergänger ist an diesem Morgen niemand am Strand. Nur Leo, der am Ufer im Sand sitzt und mit seinem Handy herum daddelt.

Eigentlich wollten wir zusammen spazieren gehen und ein bisschen quatschen. So wie sonst auch. Aber eine tiefe Sehnsucht hat mich spontan ins Wasser getrieben, wo ich nun in meiner Unterwäsche ein paar morgendliche Schwimmrunden ziehe.

Noch immer kreist mir der gestrige Tag im Kopf herum.

In einem Moment sind wir noch voller Leidenschaft und hemmungsloser Gier aufeinander und im nächsten offenbart er mir, dass wir uns nicht wiedersehen werden.

Ist das alles wirklich passiert?

Warum nur fühlt es sich so an, als hätte er das zaghafte Band zwischen uns gecuttet, wenn doch ich diejenige war, die ihn unter Druck gesetzt hat?

Andererseits war es doch genau das, was ich wollte: Schluss mit der Anonymität oder Schluss mit dieser seltsamen Vereinbarung. Nur war mir halt nicht klar, wie sehr mich Letzteres treffen würde.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon in den kühlen Wellen unterwegs bin.

Zehn Minuten? Fünfzehn? Oder ist es bereits eine halbe Stunde?

Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, aber nicht nur das. Auch alles andere in mir scheint abgestumpft zu sein. Vermutlich eine Art Selbstschutz, um nicht in eine Art Liebeskummer abzudriften.

Liebeskummer? Wegen eines Mannes, den du gar nicht kennst? Sei nicht albern!

Doch die Tatsache, dass der Schmerz, den unser gestriger Abschied immer und immer wieder in mir auslöst, macht nur deutlich, dass es keine Rolle spielt, ob er ein Fremder ist. Die Gefühle, die er in mir geweckt hat, sind so echt und lebendig, als würden wir uns schon ein Leben lang kennen.

Mir war gar nicht bewusst, dass ich langsam wieder aufs Ufer zu geschwommen bin. Erst, als Leo näher und näher in mein Blickfeld rückt, komme ich langsam wieder in der Realität an.

Ich erhebe mich aus dem Wasser und gehe durch den feuchten Sand zurück zu meinem Bruder. Als ich ihn endlich erreicht habe, bereue ich meine spontane Schwimmrunde ein wenig.

Kein Handtuch dabei, keine Decke. Nur meine Shorts, meine Flip Flops und die Bluse, die ich vorhin hastig abgestreift hatte.

»Scheiße«, murmele ich, »ist doch ein bisschen kalt jetzt.«

Wie aufs Stichwort zieht Leo sein Karohemd aus und reicht es mir, während er mit einem schwarzen Achselhemd, das er drunter trägt, vor mir sitzt.

»Hier«, er grinst, »kannst du ruhig als Handtuch missbrauchen. Mir ist nicht kalt. Liegt vielleicht daran, dass ich so klug war, nicht ins Wasser zu rennen, ohne in irgendeiner Form darauf vorbereitet zu sein.«

Ich seufze. »Danke.«

Mit schlotternden Knien rubbele ich mit seinem Hemd über meinen Körper.

»Wir sollten wieder umkehren«, sagt er. »Nicht, dass du dir noch eine Erkältung holst.«

»Alles okay«, antworte ich mit zitternder Unterlippe, »ist gleich wieder gut. Liegt halt nur am Wasser.«

»Ach, sag bloß!«

»Leo, bitte«, ich rolle mit den Augen, »ich kann jetzt keine Besserwisserei ertragen. Du weißt, dass es mir gerade nicht so gut geht.«

»Ja, das weiß ich.« Er stützt sich auf seine Handflächen und sieht mich an. »Aber ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich mich eher darüber freue, dass du diesen Kerl nicht mehr wiedersiehst.«

»Ist ja schon gut.« Ich rolle sein feuchtes Hemd zusammen und bücke mich nach meinen Shorts. »Ich hab’s schon beim ersten Mal kapiert. Du musst jetzt nicht ständig wiederholen, wie geil du es findest, dass es mir gerade schlecht geht.«

»Komm schon, Leslie, du weißt genau, dass das nicht stimmt. Natürlich finde ich es nicht schön, dass es dir schlecht geht. Aber es ist mir natürlich lieber, dass du jetzt ein paar schlechte Tage hast, aber dafür bald wieder bei klarem Verstand bist.« Er atmet ein. »Denn dass mit diesem Typen was nicht stimmen kann, zeigt ja schon wieder allein die Tatsache, dass er dich sofort abserviert, als du mehr über ihn erfahren wolltest.«

»Wer weiß«, seufze ich, »vielleicht ist er ja doch verheiratet. Im Moment würde mich nichts mehr überraschen.«

»Und wenn schon.« Er schlägt seine nackten Füße übereinander. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hauptsache, du kannst wieder nach vorn schauen.«

Nach vorn schauen. So gut seine Worte auch gemeint sind, in diesem Moment fühlen sie sich an wie blanker Hohn.

Aber warum muss ich nur noch immer an diesen Typen denken? So sehr ich mich auch dagegen wehre, Leo zuzustimmen, im Grunde hat er doch recht: Irgendwas stimmt nicht mit diesem Kerl. Sonst hätte er sich doch nicht so merkwürdig verhalten.

»Ich muss wieder zurück nach Hause.« Ich hebe meine Bluse auf. »Neue Klamotten anziehen und noch ein bisschen arbeiten. Das lenkt mich hoffentlich ab.«

»Ist vielleicht keine schlechte Idee.« Leo nimmt sein feuchtes Hemd und steht auf. »Ich will mich auch noch aufs Ohr hauen, bevor ich zur Schicht muss. Irgendwie habe ich schon seit Tagen ständig Kopfschmerzen. Das nervt echt total.«

Und so gehen wir schließlich nebeneinander her, zurück in Richtung Strandpromenade. Für ein paar Minuten sagt niemand von uns etwas; das Kreischen der Möwen ist die einzige Geräuschkulisse an diesem Morgen.

Als wir den kleinen Holzpfad erreichen, der uns vom Strand wegführt, sieht Leo mich von der Seite an.

»Im Moment geht es dir vielleicht nicht so gut«, sagt er. »Aber glaub mir, Schwesterherz, wenn du das erst mal überwunden hast, wird dir diese Erfahrung ganz sicher dabei helfen, endlich wieder mit etwas mehr Ernst auf Männersuche zu gehen. Keine halben Sachen mehr, keine Spielereien. Du weißt, dass das nie zu dir gepasst hat. Und seitdem du mit Jonas Schluss gemacht hast …«

»Fängst du schon wieder mit Jonas an?«, falle ich ihm ins Wort. »Das ist doch schon ewig her. Ich bin schon lange über ihn hinweg.«

»Na ja, mit der Trennung von ihm kam nun mal alles ins Rollen.«

»Nicht mit der Trennung von ihm, sondern mit der Diagnose, keine Kinder bekommen zu können.« Ich stöhne genervt auf. »War das nicht deine Theorie?«

»Sei doch nicht so schnippisch, Leslie. Ich meine es doch nur gut mit dir.«

Ich wehre mich dagegen, ihm zuzustimmen. Vielleicht bin ich aber auch einfach zu müde, um weiter darüber zu reden. Auch, wenn ich letzte Nacht so viel geschlafen habe, sehne ich mich schon jetzt wieder nach meinem Bett.

Muss ich heute wirklich noch arbeiten?

Nein!

Der Grafikauftrag, den ich aktuell auf der To-Do-Liste habe, hat erst in einer Woche seinen Abgabetermin. Und nur, weil ich sonst immer viel früher fertig bin als nötig, heißt das ja noch lange nicht, dass ich einen Termin nicht mal bis aufs Äußerste ausreizen darf.

Oder?

»Bist du sauer auf mich?«, fragt Leo nach einer Weile.

»Nein«, antworte ich leicht verwirrt, weil ich schon wieder die Hälfte unseres Gesprächs vergessen habe. »Wieso fragst du?«

»Ach, nur so.«

Wieder breitet sich diese bleierne Stille zwischen uns aus, während wir den Strand endlich hinter uns lassen.
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Matt

Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet heute früh schwimmen gegangen bin. Das Wasser ist eigentlich viel zu kalt. Aber es war das Erste, was mir bei der Suche nach Zerstreuung einfiel.

Immer wieder tauche ich in die Wellen und bleibe eine Weile unter Wasser, als könnte mich allein das vor der Realität bewahren. Doch jedes Mal, wenn ich wieder auftauche, wird mir aufs Neue bewusst, wie trist dieses Dasein eigentlich ist.

In einer anderen Welt, einem anderen Leben, hätte ich diese Frau so fest wie nur irgend möglich gehalten. Am besten für immer. Denn dass sie etwas ganz Besonderes ist, habe ich sofort gemerkt.

Aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind. Sich darüber zu beschweren, wäre so, als würde man über das schlechte Wetter meckern.

Denn so sehr es mich auch schmerzt, ich habe keinen Einfluss darauf.

Oder habe ich mich im Laufe der Jahre einfach nur daran gewöhnt, keinen Einfluss auf bestimmte Dinge zu haben? Habe ich es in Kauf genommen, ohne wirklich alle Möglichkeiten durchzuspielen?

Aber welche Möglichkeiten soll es schon geben?

Es ist zu spät. Für so vieles in meinem Leben. Und es ist meine eigene Schuld.

Meine Schwimmbewegungen werden kantiger, schneller, so, als wäre ich auf der Flucht. Dabei weiß ich inzwischen eines ganz genau: Vor der Vergangenheit kann man nicht davonlaufen. Egal, wie sehr man es versucht. Und egal, wie viel Energie man investiert. Am Ende hat man gegen die Fakten keine Chance.

Ich entferne mich mehr und mehr vom Ufer, während sich die Bilder von gestern hartnäckig in meinem Bewusstsein festbeißen.

Dieses Mal haben wir uns noch verzweifelter, noch eindringlicher geliebt als die Male zuvor.

Geliebt.

Was für ein seltsames Wort, wenn es um Sex geht. Kann man da überhaupt von Liebe sprechen?

Liebe.

Im Laufe der Jahre habe ich die Bedeutung dieses Wortes vergessen. Hier und da ein Abenteuer oder eine flüchtige Affäre, niemals etwas von Belang. Und Beziehungen aus der Vergangenheit sind mittlerweile schon lange verblasst und haben an Bedeutung verloren.

Aber was ist es, was diese fremde Frau in mir auslöst? Es muss etwas Großes sein, wenn ich noch immer an sie denken muss und das Bedauern über unseren plötzlichen Abschied gestern jede Faser meines Körpers einnimmt.

Vergiss sie, du Idiot! Gefühle kannst du dir nicht leisten, wann begreifst du das endlich?

Ich tauche erneut unter, wie, um die eigenen Gedanken zu ertränken. Auch, wenn ich weiß, dass es mir nicht gelingen wird.
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Leslie

Der Wasserstrahl der Dusche hat meinen Körper in einen seltsamen Zustand aus Frieren und Resignation versetzt. Der ganze Tag ist wie im Zeitraffer an mir vorbeigezogen, angefangen mit der Schwimmrunde am Strand, dem Spaziergang mit Leo bis hin zu meinen kläglichen Versuchen zu arbeiten.

Nur mit meinem weißen Bademantel bekleidet kauere ich nun seit einer halben Stunde auf dem Sessel in meinem Schlafzimmer und starre aus dem Fenster, hinaus in die anbrechende Dunkelheit.

Das Erschreckendste daran ist jedoch, dass ich dabei weine. So sehr, dass ich mich frage, was überhaupt passiert ist.

Liegt es an meinem Leben, das sich an irgendeinem Punkt in eine Richtung bewegt hat, die nichts mehr mit mir selbst zu tun hat? Oder empfinde ich tatsächlich so etwas wie Liebeskummer, weil ich einen Mann vermisse, der noch vor wenigen Wochen keine Rolle in meinem Leben spielte?

Ich weiß es nicht.

Alles, was ich wahrnehme, sind die Tränen, die unaufhörlich über meine Wangen laufen und meinen Blick verschleiern.

Auf der Sessellehne liegt mein Handy und erinnert mich geradezu strafend daran, dass ich keine Möglichkeit habe, ihn zu kontaktieren.

Und selbst wenn, was würde es bringen? Er hat mehr als deutlich gemacht, dass er kein Interesse an einem echten Kontakt hat.

Mit zitternden Fingern greife ich denn nach meinem Telefon und spiele einen Gedanken durch, der mir in den letzten Tagen schon häufiger gekommen ist, den ich aber jedes Mal sofort wieder verdrängt habe.

Aber was, wenn ich diesem Drang einfach nachgebe?

Es ist kurz nach zehn. Um diese Zeit ruft man niemanden mehr an. Schon gar nicht eine gewisse Person.

Doch als ich WhatsApp öffne, um zu schauen, wann er das letzte Mal online war, sehe ich es grün unter seinem Namen aufleuchten.

Er ist noch wach.

Klar, warum auch nicht?

Aber ihn anrufen? Jetzt?

Für die Sekunden, die es braucht, um seinen Namen zu drücken, blende ich meinen Verstand aus.

Und dann klingelt es. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Selbst, wenn ich sofort wieder auflege, sieht er, dass ich angerufen habe. Also lasse ich es klingeln und warte einfach darauf, was passiert.

***

Jonas:

Leslie? Was ist denn los?

Leslie:

Tut mir leid, dass ich jetzt noch anrufe. Störe ich gerade sehr?

Jonas:

Moment. Ich gehe mal eben in ein anderes Zimmer.

Leslie:

Oh, na klar, du bist nicht allein … ich hätte wissen müssen … tut mir leid, ich …

Jonas:

Schon okay. Mach dir darüber keine Gedanken. Sag schon, was ist los?

Leslie:

Ach, mir gehen gerade so viele Dinge durch den Kopf. Es gibt einfach noch so viele offene Fragen, die wir nie geklärt haben. Daran musste ich gerade denken. Aber dich deswegen anzurufen, war einfach dumm von mir. Tut mir leid. Ich habe ja in deinem Status mitbekommen, dass du wieder jemanden an deiner Seite hast. Ich … ich hätte nicht anrufen dürfen.

Jonas:

Komm schon, Leslie, wir waren uns damals einig, dass wir Freunde bleiben. Und zumindest für mich war das nicht nur eine leere Floskel. Also können wir auch telefonieren. Da ist doch nichts dabei.

Leslie:

Ja, schon, aber ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst wegen mir.

Jonas:

Schwierigkeiten? Dany ist da wirklich total entspannt. Sie weiß, dass sie mir vertrauen kann. Besonders jetzt, wo …

Leslie:

Warum stockst du?

Jonas:

Ach, nichts.

Leslie:

Moment mal, wolltest du gerade sagen, dass ihr Nachwuchs erwartet?

Jonas:

Tut mir leid, ich wollte nichts bei dir aufwühlen. Ich wollte damit nur sagen, dass … Ach, vergiss es. Das war einfach ziemlich unsensibel von mir.

Leslie:

Unsensibel? Blödsinn! Ich freue mich doch für dich. Wann ist es denn so weit?

Jonas:

In zwei Monaten.

Leslie:

In zwei Monaten schon? Wow. Das ist ja … ich weiß auch nicht … da kann man ja echt nur gratulieren.

Jonas:

Sag mal, weinst du etwa?

Leslie:

Kann schon sein. Tut mir leid. Ich habe mich heute Abend echt nicht im Griff. Ich wollte dir nichts vorheulen.

Jonas:

Du heulst doch nicht etwa wegen der Baby-Neuigkeit? Leslie, ich wollte da echt nicht den Finger in die Wunde legen. Tut mir wirklich leid, ich …

Leslie:

Das muss dir doch nicht leidtun. Ich habe auch schon geheult, bevor ich dich angerufen habe. Du kannst da überhaupt nichts dafür, glaub mir.

Jonas:

Was ist denn los, hm?

Leslie:

Ach, ich weiß auch nicht. Ich wollte einfach wissen – vielleicht für mich selbst, um mit anderen Augen in die Zukunft zu schauen –, was genau bei uns beiden damals schiefgelaufen ist.

Jonas:

Diese Frage stellst du dir jetzt? Ernsthaft?

Leslie:

Na ja, ich bin gerade irgendwie an einem Wendepunkt in meinem Leben, an dem ich alles in Frage stelle. Ich will endlich verstehen, wann ich wo falsch abgebogen bin.

Jonas:

Falsch abgebogen? Bereust du unsere Trennung etwa?

Leslie:

Nicht direkt. Ich … ich frage mich halt nur, was genau der Grund war. Ich weiß, dass wir nur noch gestritten haben. Dass uns die Unbeschwertheit abhandengekommen war.

Jonas:

Ja, das stimmt wohl. Aber die Wahrheit war, dass wir am Schluss eher wie Bruder und Schwester waren. Wir waren einander noch sehr wichtig, aber die Gefühle zwischen uns passten nicht wirklich zu einem Liebespaar.

Leslie:

Moment mal, waren das nicht meine Worte von damals?

Jonas:

Ganz genau. Nur mit dem Unterschied, dass ich damals nicht einsehen wollte, dass du recht hast. Ich habe lange gebraucht, um zu realisieren, dass unsere Trennung das einzig Richtige war.

Leslie:

Dann ist es also falsch von mir, rückblickend noch mal alles in Frage zu stellen oder meiner Diagnose die Schuld zu geben?

Jonas:

Klar hat die Diagnose eine große Rolle in deinem Leben gespielt. In unserem Leben. Aber du weißt, dass das für mich kein Grund gewesen wäre, dich zu verlassen. Warum auch? Es hätte so viele Möglichkeiten für uns gegeben, trotzdem Eltern zu werden.

Leslie:

Ja, ich weiß. Keine Ahnung, warum ich mich damals so sehr davon habe beeinflussen lassen. Im Grunde beeinflusst es mich bis heute. Manchmal erkenne ich mich selbst nicht wieder. Leo versucht schon so lange, mir das klarzumachen.

Jonas:

Leo? Wie geht’s ihm denn? Ich habe ewig nicht mit ihm gesprochen.

Leslie:

Na ja, ist halt immer noch im Baumarkt. Er liebt seinen Job und hat auch sonst immer viel zu tun. Du kennst ihn ja.

Jonas:

Ich muss mich dringend mal wieder auf ein Bier mit ihm treffen.

Leslie:

Darüber würde er sich sicher sehr freuen.

Jonas:

Aber genug von Leo. Sag mir lieber, wie ich dir helfen kann.

Leslie:

Mir helfen? Aber das musst du doch gar nicht. Ich … ich bin okay. Heute Abend bin ich einfach nur etwas wehmütig, das ist alles.

Jonas:

Aber du klingst gar nicht gut.

Leslie:

Ich habe dich nicht angerufen, damit du dir Sorgen um mich machst, Jonas. Wirklich, es ist alles okay. Ich bin nur gerade ein wenig neben der Spur. Ist das nicht jeder mal?

Jonas:

Eben hast du aber noch ganz anders gesprochen.

Leslie:

Ich weiß. Aber das wird schon wieder. Das Gespräch mit dir hilft mir jedenfalls schon wieder, wenigstens etwas klarer zu sehen.

Jonas:

Ja? Das freut mich zu hören. Hast du denn … ähm … na ja, bist du im Moment …

Leslie:

… in festen Händen?

Jonas:

Ja genau. Sorry, ich wollte nicht indiskret sein.

Leslie:

Bist du nicht. Wie du selbst sagst, wir sind Freunde. Also müssen wir uns doch auch ganz normal über solche Dinge unterhalten können.

Jonas:

Schön, dass du das auch so siehst.

Meine Gedanken schleichen sich schon wieder zu dem Fremden. Wie gern würde ich seine Frage mit »Ja« beantworten. »Ja, ich bin in festen Händen.«

Doch die Wirklichkeit sieht leider anders aus und bringt mich erneut zum Schlucken.

Leslie:

Und zu deiner Frage: Nein, ich bin nicht in festen Händen.

Jonas:

Das tut mir leid.

Leslie:

Wieso denn das? Das muss es nicht. Ist ja nicht so, dass man irgendwie bedauernswert ist, nur, weil man Single ist. Bei vielen ist es ja auch eine freie Entscheidung.

Jonas:

Sorry, Leslie. So war das nicht gemeint.

Leslie:

Ja, ich weiß. Aber es geht mir gut, wirklich.

Jonas:

Na ja, in diesem Moment gerade eher weniger, oder?

Leslie:

Ich weiß. Ich hätte nicht anrufen dürfen. Ich muss gerade wie ein echtes Problemkind rüberkommen, was?

Jonas:

Das würde ich so nun nicht sagen. Ich glaube nach wie vor, dass du eine ganz besondere Frau bist, Leslie. Du musst nur aufhören, dir selbst im Weg zu stehen.

Leslie:

Mir selbst im Weg zu stehen? Wie meinst du das?

Jonas:

Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Es klingt irgendwie dämlich.

Leslie:

Ich fürchte, ich verstehe nicht so ganz, was du mir damit sagen willst.

Jonas:

Ich will einfach nur, dass du keine Probleme erschaffst, wo keine sind. Tu einfach das, was dich glücklich macht.

Leslie:

Ich glaube, ich bin zu müde, um deine Worte zu verstehen.

Jonas:

Ist vielleicht auch besser so. Jedenfalls solltest du den Abend nicht mit Grübelei verbringen. Geh lieber ins Bett und guck ein bisschen »Dr. Quinn«.

Leslie:

Das weißt du noch?

Jonas:

Wie könnte ich das vergessen. Du hast dich ständig aufgeregt, dass es die Serie nur auf DVD gibt.

Leslie:

Ist ja auch ne Frechheit!

Jonas:

Das ist die Leslie, die ich liebe.

Leslie:

Ach Jonas.

Jonas:

Die ich schwesterlich liebe.

Leslie:

Ich liebe dich auch. Gute Nacht, Jonas.

Jonas:

Nacht.

Als ich das Telefon zur Seite lege, überwältigen mich die Gefühle komplett. Heulend krümme ich mich zusammen und gebe mich voll und ganz meinem Kummer hin, den ich noch immer nicht so recht verstehe.

Zu dieser unerklärbaren Traurigkeit kommt nun auch noch die Wehmut über den Verlust einer ganz besonderen Beziehung.

Ja, das mit Jonas war etwas ganz Besonderes. Gerade am Anfang unserer Beziehung hätte ich niemals geglaubt, dass es jemals enden könnte.

Und jetzt telefoniere ich mit ihm und erfahre, dass er Vater wird – von einem Kind, das eine andere Frau zur Welt bringt. Jemand anderes als ich.

Vielleicht ist der Schmerz so groß, weil mir in diesem Moment endgültig bewusst wird, was ich verloren habe, als ich ihn gehen ließ. Aber trotz all der Tränen weiß ich tief im Inneren, dass ich ihn wirklich nicht mehr geliebt habe. Nicht so, wie man den Mann in seinem Leben lieben sollte.

Trotzdem trauere ich unserer Zeit hinterher und frage mich, warum wir unser Glück nicht am Leben halten konnten.

Oder ist es vielleicht so, dass uns das Glück erst erreichen kann, wenn wir getrennt voneinander danach suchen? Bei Jonas zumindest scheint es zu stimmen.

Mit dem Handrücken wische ich meine Augen trocken und versuche, meine Gedanken zu sortieren.

Ja, möglicherweise hat er recht und ich stehe mir selbst im Weg. Immer und immer wieder. Aber reicht es schon, das Problem zu kennen, um es auch lösen zu können? Wenn es so leicht wäre, würde ich mich doch nicht selbst so quälen.

Warum, verdammt noch mal, muss nur alles so schrecklich kompliziert sein?

Mit schwerem Atem lehne ich mich in meinem Sessel zurück und starre ins Leere. Draußen ist es nun komplett dunkel, was zu meiner eigenen Gefühlslage passt.

Wieder muss ich an den Fremden denken und daran, was er in mir ausgelöst hat. Daran, was er selbst jetzt noch in mir auslöst.

Aber es ist zu spät. Vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat. Und ich kann nichts dagegen tun, denn langsam wird mir klar: Wir hatten nie eine Chance.

In dem Moment vollkommener Verzweiflung klingelt es plötzlich an der Tür.

Ich weiß nicht, wie ich auf diese alberne Idee komme, aber ich fühle einfach ganz deutlich, dass er es ist, der draußen steht.

Er hat mich gefunden.

Wie auch immer, er hat es geschafft.

Schnell laufe ich zur Treppe, stolpere beinahe die Stufen hinunter und öffne die Tür.

Die Enttäuschung, dass nicht er vor mir steht, weicht einer anderen Überraschung: Naomi ist es. Mit verheulten Augen und zwei großen Koffern links und rechts sieht sie mich an.

»Hi«, sagt sie mit zitternder Stimme, »ist es okay, wenn ich eine Weile bei dir unterkomme? Ich muss erst wieder eine neue Wohnung finden.«

In diesem Moment braucht es keine Erklärung, warum sie wieder in Fleesenow ist. Ebenso wenig muss ich ihr meine eigenen Tränen erklären. Beste Freundinnen wissen bestimmte Dinge auch so.

»So lange du willst«, antworte ich, während ich ihr die Koffer abnehme. »Es gibt für mich nichts Schöneres, als dich in meiner Nähe zu haben.«

Dann fallen wir uns noch im Türrahmen tränenüberströmt in die Arme. Vielleicht gibt es ja doch so was wie Schicksal, das uns beide in dieser schweren Zeit zusammenführt. Niemand versteht mich so gut wie Naomi, und niemand versteht sie so gut wie ich.

»Ich bin froh, dass du da bist«, flüstere ich ihr zu.

»Jetzt wird alles gut«, antwortet sie leise – vermutlich meint sie damit sowohl mich als auch sich selbst.
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Elf Tage später

Leslie

Das siebenstöckige Gebäude mit seiner gläsernen Front ist so beeindruckend wie der Name des Verlags, der darin sitzt:

Klippenbach Verlag

Ich platze fast vor Stolz, als ich mit meiner Aktentasche unter dem Arm den langen Flur entlanggehe, um zu dem Meetingraum zu gelangen, in dem ich bereits von mehreren Kollegen des Hauses erwartet werde.

Die Lektorin eines anderen Verlages hatte mich hier jemandem empfohlen, zumindest war das die etwas kurz geratene Erklärung, die ich am Telefon bekam, als man mich zu diesem Treffen einlud.

Vorher hatte ich einige Vorgaben erhalten, zu denen ich Buchcover-Entwürfe gestalten sollte, da der Stil des Verlags doch recht eigenwillig ist und man schauen wollte, ob und wie ich zu ihnen passe.

Den Klippenbach Verlag als Großkunde an Land zu ziehen, wäre wie ein Sechser im Lotto. Mit diesen Gedanken klopfe ich an die Tür.

Ja, ich bin nervös, aber vor allem bin ich voller Vorfreude und Stolz, weil ich der Meinung bin, mit meinen Entwürfen besonders gute Arbeit geleistet zu haben. Und dass ich mit meiner Arbeit rundum zufrieden bin, kommt wirklich äußerst selten vor.

»Ja, bitte«, ruft eine Frauenstimme.

Als ich die Tür öffne, sitzen vier Frauen und zwei Männer an einem langen Tisch und schauen mich lächelnd, aber vor allem erwartungsvoll an.

Sie lächeln. Das ist schon mal ein hoffnungsvoller Start ins Meeting.

»Hallo«, sage ich freundlich und nicke in die Runde.

Gerade, als ich mich aufmachen will, jedem Einzelnen die Hand zu reichen, winkt die Frau mit dem kurzen, kupferroten Bob, schätzungsweise eine Mittfünfzigerin, freundlich mit einer Handbewegung ab.

»Schon okay.« Sie deutet auf den Stuhl am anderen Kopfende des Tisches, das ihr direkt gegenüber liegt. »Setzen Sie sich doch, bitte. Wen von uns Sie vor sich haben, werden Sie noch früh genug erfahren. Wir haben beschlossen, dass wir diese Details erst im Anschluss klären.«

Etwas irritiert von dieser seltsamen Reaktion nehme ich schließlich Platz.

»Jetzt sind wir erst mal gespannt auf Ihre Arbeit«, fährt sie lächelnd fort.

Gespannt auf meine Arbeit? Das klingt ja an und für sich gut, aber dass man mir nicht sagen will, mit wem ich es hier zu tun habe, verwirrt mich dann doch.

Wann erlebt man es mal, dass man bei einem Meeting wie diesem keine Angaben zu den Leuten bekommt, die daran teilnehmen? Eine wirklich unübliche Vorgehensweise, die mich plötzlich an ihn erinnert. Den ominösen Fremden, an den ich zwar noch oft denken muss, den ich aber gerade an diesem hoffnungsvollen Morgen seit längerer Zeit endlich mal wieder erfolgreich aus dem Kopf vertrieben habe, wenn auch nur für eine Weile.

Dass es mir zur Zeit ganz gut geht, liegt natürlich auch an Naomis Anwesenheit. Sie in meiner Nähe zu haben, ist einfach die allerbeste Medizin, ebenso wie unsere endlosen Mädelsabende mit Netflix und lauter ungesundem Zeugs.

»Das freut mich«, sage ich schließlich und ziehe mein Portfolio aus der Aktentasche. »Ich wusste leider nicht, dass so viele an dem Meeting teilnehmen würden, daher habe ich nur drei Exemplare von jedem Entwurf dabei.« Ich schiebe die Entwürfe über den Tisch, wo sich der erste junge Mann eines davon nimmt und den Rest an seine Kollegen weiterreicht.

Mit ernster Miene betrachten sie die Entwürfe. Nervosität überkommt mich, vor allem, weil niemand etwas sagt. Doch je länger ich ihnen dabei zuschaue, desto mehr wird die Nervosität zu Übelkeit.

Ich atme tief ein, um dieses flaue Gefühl im Hals zu unterdrücken, doch es wird nur schlimmer und schlimmer.

Was ist das nur? Wann ist mir die eigene Nervosität jemals so sehr auf den Magen geschlagen?

Oh mein Gott, steigt mir etwa gerade Magensäure in den Hals?

Intuitiv halte ich mir die Hand vor den Mund.

Jetzt krieg dich wieder ein! Es ist nur ein Verlag. Wenn sie dich nicht wollen, ist das kein Weltuntergang, du kommst auch so gut zurecht. Vergiss das nicht. Also bleib locker, okay?

Doch je schlimmer die Übelkeit wird, desto klarer wird mir, dass das nicht normal sein kann. So etwas habe ich echt noch nie erlebt.

Alles in mir wehrt sich dagegen, doch ich kann nicht anders und springe plötzlich wie vom Blitz gesprungen auf, die Hand noch immer halb vor dem Mund.

»Entschuldigen Sie mich, bitte«, rufe ich halb murmelnd, um so schnell wie möglich aus dem Zimmer zu kommen.

Regelrecht panisch reiße ich die Tür auf, um zu den Toiletten zu kommen, aber ich habe keine Ahnung, wo ich sie finde. Also laufe ich ziellos über den Flur, den ich kurz zuvor noch voller Zuversicht entlanggegangen bin.

Fast stolpere ich über meine eigenen Füße, doch je weiter ich laufe, desto überwältigender wird die Übelkeit.

Was für ein Scheiß ist denn das? Ausgerechnet jetzt!

Zwischen geschlossenen und offenen Türen laufe ich weiter und weiter, bis ich schließlich nicht mehr kann. Ohne Ziel in Sicht, weiß ich mir nicht mehr anders zu helfen, als in eines der offenen Büros zu stürmen.

Erleichtert, dass offenbar gerade niemand in dem Zimmer ist, greife ich mir den Papierkorb vor dem Schreibtisch und übergebe mich direkt.

Die blanke Galle läuft in den schwarzen Behälter und breitet ihren ekelhaften Geschmack in meinem ganzen Mund aus, was dafür sorgt, dass ich mich erst recht übergeben muss. Immer und immer wieder.

Nach Luft japsend finde ich mich irgendwann auf dem Boden kniend wieder, den Arm um den Papierkorb gelegt. Erst, als der Brechreiz langsam wieder verschwindet, realisiere ich, dass eine junge Frau im Türrahmen steht und mich mit großen Augen anschaut.

»Was ist denn hier los?«, fragt sie entsetzt.

Doch ich bin unfähig, ihr eine Erklärung zu geben, dafür schäme ich mich zu sehr. Schnell stelle ich den Papierkorb wieder hin und husche an ihr vorbei aus dem Zimmer. Im Vorbeigehen murmele ich nur noch ein peinlich berührtes »Tut mir echt leid«, doch zu mehr sehe ich mich nicht imstande.

Ich muss an meine Aktentasche und die Entwürfe denken, die noch im Besprechungsraum liegen. Doch all das ist mir in diesem Moment egal. Ich will einfach nur weg. Und zwar so schnell wie möglich.
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Matt

Seit mittlerweile einer Stunde sitze ich in meinem Wagen und starre hinüber zu dem Wohnhaus, das ich seit fünf Jahren nicht mehr betreten habe.

Vom Parkplatz aus kann ich direkt zu den Fenstern hochschauen.

Es ist noch mitten am Tag, erst nachmittags. Jeder könnte mich sehen. Aber wer kennt mich schon?

Ich habe keine Ahnung, warum ich hergekommen bin und was ich mir davon verspreche.

Seitdem ich die fremde Frau im Hotelzimmer zurückgelassen habe, ist mir klarer als je zuvor, dass ich nicht so weitermachen kann. Ich kann nicht für immer vor der Vergangenheit davonrennen und mir dadurch die Gegenwart ruinieren.

Ja, es ist meine eigene Schuld, dass die Dinge sind, wie sie nun mal sind. Trotzdem weiß ich, dass ich dringend etwas ändern muss.

Nie zuvor hat eine Frau solche Gefühle in mir ausgelöst. Sie trotzdem sitzen zu lassen, als wäre sie mir egal, schmerzt mich noch immer.

Aber dieser Schmerz hat mir auch die Augen geöffnet. Ich muss mich endlich meinen Dämonen stellen, egal, was das für Konsequenzen haben wird. Mittlerweile bin ich sogar an dem Punkt angekommen, dass ich alles in Kauf nehmen würde, wenn ich nur endlich wieder ich selbst sein könnte.

Matt.

Wie sehr habe ich vermisst, ganz normal mit jemandem zu reden. Vor allem aber mit Julia.

Sie vermisse ich seit damals so schmerzlich, dass es mir immer wieder den Atem raubt.

Wieder muss ich an den verhängnisvollen Abend denken, der vor fünf Jahren alles für immer verändert hat. Und immer wieder frage ich mich, was ich hätte anders machen müssen. Was ich hätte anders machen können.

Wäre ich dazu überhaupt in der Lage gewesen?

Oh Julia. Wie sehr musst du gelitten haben.

Wie war ich all die Jahre überhaupt in der Lage, ohne sie zu leben? Nur, weil ich glaubte, sie ist ohne mich besser dran? Dass ich sie dadurch schützen kann?

Du kannst sie nicht beschützen. Vielleicht hast du das einmal geschafft, aber im Endeffekt ist jeder für sein eigenes Leben verantwortlich.

Seufzend schließe ich die Augen und lehne mich zurück, während ich mir unser letztes Gespräch ins Gedächtnis rufe.
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Rückblende

Fünf Jahre zuvor

Julia

Matt:

Julia? Was ist los? Es ist schon so spät. Geht es dir … Moment mal … du weinst ja. Was ist los?

Julia:

Oh Matt. Du hattest so recht. Von Anfang an. Ich wollte das einfach nicht wahrhaben. Ich habe ihn so geliebt. So sehr, weißt du? Ich war blind.

Matt:

Was ist denn passiert? Hat er Schluss gemacht mit dir?

Julia:

Ich wünschte, es wäre so. Aber es ist alles … oh Gott … ich fühle mich so schmutzig. Ich hätte dir viel früher davon erzählen sollen, aber es war mir so peinlich. Ich wollte nicht zugeben, dass du recht hattest. Aber jetzt …

Matt:

Julia, ich kann dich kaum verstehen. Nun sag schon, was ist passiert? Soll ich zu dir kommen?

Julia:

Er … er wollte mich … er hat … ich sollte mit seinen Freunden Sex haben. Er meinte, dass sie es sehr zu schätzen wüssten, wenn sie in den Genuss derselben Vorzüge kommen würden wie er. Kannst du dir das vorstellen? Das hat er gesagt.

Matt:

Dieser Mistkerl. Ich bringe ihn um. Ich schwöre dir, ich bringe ihn um. Du hast ihn doch hoffentlich zum Teufel gejagt?

Julia:

Ja. Ja, natürlich. Aber heute Abend hat er … er …

Matt:

Oh, Julia, ich komme zu dir, ja? Dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen.

Julia:

Er ist in meine Wohnung eingedrungen, Matt. Er hat mich vergewaltigt. Ich … ich konnte nichts tun. Er war so brutal, so stark, so … ich … ich konnte nichts tun. Ich habe es versucht. Wirklich, Matt, ich … es tut mir leid.

Matt:

Das hat er nicht getan! Er hat es nicht gewagt, dir das anzutun. DAS HAT ER NICHT GETAN! Julia, ich schwöre dir, ich bringe ihn um.

Julia:

Ich … ich musste ihn dazu bringen, dass er glaubt, dass ich ihm von nun an gehorchen werde. Anders wäre ich ihn nicht losgeworden. Er hat so viel Macht, Matt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe solche Angst. Oh, Matt. Was soll ich nur tun?

Matt:

Erst mal musst du raus aus deiner Wohnung. Geh in irgendein Hotel, ja? Du bleibst heute Nacht nicht dort, okay?

Julia:

Ich … ich weiß nicht, wohin ich soll.

Matt:

Da gibt’s doch dieses kleine Hotel auf der gegenüberliegenden Seite. Ich weiß, es ist etwas heruntergekommen. Aber es ist sicherer als deine Wohnung. Bitte geh dorthin, ja?

Julia:

Oh, Matt. Ich … ich …

Matt:

Wo wohnt er, Julia?

Julia:

Du kannst nicht zu ihm. Was, wenn er dir etwas tut?

Matt:

Julia, ich schwöre dir, ich bekomme es auch anders heraus. Aber das kostet nur unnötig Zeit. Also sag mir jetzt bitte sofort, wo dieser Schweinehund wohnt.
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Gegenwart

Leslie

»Du hast in den Papierkorb gekotzt?« Naomi lässt sich mit offenem Mund auf das Sofa fallen, das noch immer von letzter Nacht ausgeklappt ist. »Das ist nicht wahr!«

»Oh doch, und wie das wahr ist.« Ich setze mich auf den Sessel, der schräg gegenüber steht und falte meine Hände ineinander, während ich versuche, diesen verrückten Vormittag irgendwie zu realisieren. »Es war so peinlich, Naomi. Ich … ich kann das überhaupt nicht begreifen. Ich hatte es absolut nicht unter Kontrolle. So was habe ich noch nicht mal erlebt, als wir damals Bettys Jungesellinnenabschied gefeiert haben und morgens diesen ekelhaften Kater hatten.« Ich schaue sie ihn. »Erinnerst du dich?«

»Ob ich mich erinnere? Es ging mir drei Tage lang hundeelend.« Sie stützt sich rücklings auf ihre Ellenbogen. »Aber mal ehrlich, das kann doch nicht sein, dass du dich einfach so übergeben musst. Ohne jede Vorwarnung.«

»Na ja«, ich denke nach, »so ganz ohne Vorwarnung war es ja nicht. Mir ist schon seit einer ganzen Weile morgens immer so übel. Aber ich habe nicht weiter drüber nachgedacht. Immerhin machen wir ja schon ne ganze Weile die Nächte zum Tag, wenn wir uns haufenweise Pizza und Eis reinziehen und eine Netflix-Serie nach der anderen durchsuchten. Da fand ich das nicht ungewöhnlich, wenn einem morgens übel ist.« Ich lege den Kopf schräg. »Geht dir doch sicher auch so, oder?«

»Um ehrlich zu sein, nein.« Sie setzt sich aufrecht, während sich ihre Augen weiten. »Sagtest du gerade, dass dir vor allem morgens übel ist?« Sie schluckt. »Wann hattest du deine letzte Periode?«

Ihre Frage scheint die Luft zu durchschneiden. Fast muss ich lachen, doch ich bin zu erstaunt.

»Ist schon eine Weile her«, antworte ich. »Aber die kommt öfter mal unregelmäßig. Das ist nichts, worüber …« Ich gerate ins Stammeln. »Du stellst mir jetzt nicht ernsthaft die Frage, ob ich schwanger bin, oder? Findest du das nicht ein bisschen unsensibel?«

»Unsensibel?« Naomi seufzt. »Ja, ich weiß, dass du sehr empfindlich auf das Thema reagierst. Aber die Indizien lassen es nun mal vermuten, das musst du doch selbst zugeben.«

»Indizien?«

Naomi beugt sich vor. »Komm schon, Süße, du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass dir der Gedanke nicht selbst auch schon gekommen ist.«

Für einen Moment bleibt die Zeit stehen.

Ich? Schwanger? Das ist doch absolut unmöglich. Ich kann doch gar nicht. Ich bin doch …

»Das … das geht doch gar nicht«, sage ich fast lautlos.

»Tja, meine Liebe, ich würde sagen, jemand von uns fährt mal eben ganz fix zur Apotheke.« Naomi steht auf. »Und ich schlage vor, dass das diejenige von uns erledigt, die gerade nicht in irgendwelche Papierkörbe kotzt.«

Wie selbstverständlich geht sie zur Flurkommode und nimmt die Autoschlüssel heraus. »Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

»Moment mal.« Ich springe aus dem Sessel. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du kaufst jetzt nicht wirklich einen Schwangerschaftstest.«

»Du hast recht. Einen zu kaufen, wäre sehr dämlich. Ich bringe natürlich gleich mehrere mit. Sicher ist sicher.«

Dann verschwindet sie einfach. So, als wäre nichts dabei.

Wie erstarrt stehe ich mitten im Wohnzimmer und schaue zur Haustür, die sie gerade eben hinter sich ins Schloss geworfen hat.

Schwanger? Ich?

Das ist doch gar nicht möglich.

Doch als ich für eine winzige Sekunde zulasse, dass sich diese Möglichkeit in meinem Kopf einnistet, muss ich sofort an ihn denken.

Ein Kind?

Von ihm? Ausgerechnet?

Das wäre nun wirklich pure Ironie des Schicksals.

Doch der Gedanke ist so schnell weg, wie er gekommen ist. Atemlos lasse ich mich wieder in den Sessel fallen und suche nach der Fernbedienung.

Bloß schnell irgendwas Anspruchsloses in der Glotze anmachen, damit ich gar nicht erst riskiere, mich in diesen verrückten Theorien zu verlieren.

Ich und schwanger – ist ja lächerlich!
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Matt

Anfangs hätte ich nie für möglich gehalten, das auch wirklich durchzuziehen. Ich dachte, dass ich nur herkommen würde, um in Erinnerungen zu schwelgen und mich ganz vorsichtig an meine Dämonen heranzuwagen, wenn auch erst mal nur gedanklich. Doch nun schaue ich mir selbst wie ein Außenstehender dabei zu, wie ich aus dem Wagen steige und die Tür zuschlage.

Ich weiß ja noch nicht mal, ob sie noch immer hier wohnt. Und doch gehe ich mit erhobenem Kopf zur Eingangstür des mehrstöckigen Backsteingebäudes und suche nach ihrem Namen.

Dass ich ihn tatsächlich entdecke, überrascht mich mehr, als ich erwartet hätte.

Mein Puls beginnt zu rasen und doch ist diese tiefe Sehnsucht in mir viel stärker.

Nur einmal noch mit ihr reden. Sie ein einziges Mal fest in die Arme schließen, bevor meine Zukunft für immer verloren ist.

Aber was ist eine Zukunft wert, wenn man doch ein Gefangener seiner eigenen Fehler ist?

Nein! Damit ist jetzt Schluss.

Gerade als ich auf ihren Namen drücken will, öffnet sich die Tür und eine alte Dame mit ockerfarbener Strickjacke kommt heraus. Sie wirft mir einen kurzen miesepetrigen Blick zu, doch die wenigen Sekundenbruchteile reichen aus, um schnell ins Haus zu huschen.

Ich halte die Luft an, während ich die Stufen bis zum zweiten Stockwerk nehme.

Eine Stufe, zwei Stufen, drei Stufen, vier Stufen.

Mein Herz schlägt so laut, dass ich es hören kann. Doch ich halte nicht an. Jetzt gibt es kein Zurück.

Als ich an ihrer Tür angekommen bin, wird mir so schlecht, dass ich das Gefühl habe, jeden Moment umzukippen. Doch ich kneife nicht. Nein, ich war lange genug auf der Flucht. Damit ist jetzt Schluss.

Vielleicht ist sie ja auch gar nicht da.

Was, wenn mein Mut vergebens war und sie unterwegs ist? Werde ich auch ein zweites Mal mutig genug sein?

Hör auf nachzudenken und klingele endlich, du Feigling!

Ich halte die Luft an und drücke den Knopf.

Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden.

Was tue ich hier eigentlich? Ich sollte gehen. Jetzt – bevor es zu spät ist.

Doch ich bin nicht in der Lage, mich zu bewegen. Alles, was ich in diesem Moment spüre, ist die Sehnsucht nach meiner Schwester.

Und tatsächlich öffnet sich endlich die Tür.

Das Lächeln, das eben noch in ihrem hübschen Gesicht stand, weicht einem regelrechten Schock. Mit weit geöffnetem Mund und großen Augen starrt sie mich fassungslos an.

Sie sagt nichts. Vermutlich fehlen ihr die Worte. Und auch ich bin unfähig, etwas zu sagen.

Wir stehen einfach nur da und schauen einander an.

Wie hübsch sie ist. Aber auch viel erwachsener als damals. Aus dem Mädchen ist eine Frau geworden.

Das dunkle Haar trägt sie mittlerweile kinnlang. Ihre nussbraunen Augen sind nur leicht geschminkt, wie schon damals trägt sie noch immer keinen Lippenstift.

Sie ist einfach von Natur aus schön. Gedanken, die ein Vater über seine Tochter haben würde, dabei vergesse ich manchmal, dass sie meine Schwester ist.

Und dann, als die Starre langsam nachlässt, fängt sie auf einmal an zu weinen. Erst ganz leicht, dann immer lauter und regelrecht schluchzend. Unweigerlich fange auch ich an zu weinen. Es scheint, als fiele in diesem kurzen Moment die Last all der Jahre von meinen Schultern.

»Du Idiot!«, brüllt sie. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe?«

Sie nimmt mich so fest in die Arme, dass ich fast keine Luft bekomme. Doch ich erwidere den Druck umso mehr. Ich muss sie festhalten. So fest, als hinge mein Leben davon ab.

Und vielleicht stimmt das sogar.
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Leslie

Eigentlich sind es nicht mal zwanzig Minuten, die ich im Wartezimmer verbringe. Doch die Zeit, die es braucht, bis ich endlich aufgerufen werde, scheint ewig.

Und dann fällt endlich mein Name.

Meine Ärztin lächelt mich freundlich an, während sie mir mit einer einladenden Handbewegung deutet, in ihr Zimmer zu gehen. Sie trägt das lange blonde Haar wie immer streng zusammen gebunden, was sie irgendwie immer viel jünger aussehen lässt. Ist sie Fünfzig? Oder schon älter?

Keine Ahnung. Aber darüber kann ich jetzt auch nicht nachdenken, denn in meinem Kopf treiben sich sowieso schon viel zu viele Gedanken herum.

»Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig dazwischenschieben konnten.« Ich setze mich auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch, während sie die Tür hinter sich schließt.

»Aber natürlich. Wenn Sie wirklich annehmen, schwanger zu sein, müssen wir dem auf den Grund gehen. Ist doch klar.«

»Na ja«, ich lege die Hände in den Schoß, »wirklich annehmen tue ich es nicht. Denn Sie sagten mir ja damals, dass es mit eigenen Kindern schwer werden wird, eigentlich unmöglich ist.« Ich schlucke. »Aber ich habe zu Hause insgesamt drei Tests gemacht, die alle positiv waren. Und jetzt frage ich mich, was für Gründe das haben kann. Hormone, die den Test beeinflussen und ein falsches Ergebnis liefern? Oder … tja, keine Ahnung … Sie haben da mehr Erfahrungen als ich.«

»Na ja, dass es absolut ausgeschlossen ist, dass Sie schwanger werden, habe ich auch damals nie gesagt, wenn Sie sich recht erinnern. Ich sagte lediglich, dass es sehr sehr schwer werden könnte und vermutlich professionelle Hilfe brauchen wird, wenn sie Kinder haben möchten.«

Ich versuche, mich an die damalige Diagnose und die damit verbundenen Gespräche zu erinnern. Doch mein Gedankenkarussell macht es mir fast unmöglich, mich zu konzentrieren.

»Ich möchte Ihnen zwar keine falschen Hoffnungen machen«, sagt sie, »aber falsch positive Schwangerschaftstests sind wirklich sehr selten. Viel häufiger kommt es vor, dass ein Test negativ ist, obwohl man schwanger ist. Zum Beispiel, weil es noch zu früh ist, um das Schwangerschaftshormon zu erkennen. Aber umgekehrt ist ein falsch positives Ergebnis wirklich extrem selten.« Sie geht zum Untersuchungsstuhl. »Aber am besten, wir schauen gleich mal nach, um dem Ganzen auf den Grund zu gehen, ja?«

Ihre Worte hallen wie ein Echo nach, als ich mich zum Stuhl begebe.

Falsch positive Schwangerschaftstests sind wirklich sehr selten.

»Natürlich gibt es zum Beispiel auch die Möglichkeit einer Eileiterschwangerschaft«, erklärt sie, während sie den Stuhl herunterfährt, damit ich aufsteigen kann. »Aber wir werden mal nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.«

Ich nehme ihre Worte nur noch ganz dumpf wahr, während ich hinter den Vorhang gehe und meinen Slip und Rock abstreife.

Reden wir hier gerade ernsthaft darüber, dass ich schwanger sein könnte?

SCHWANGER?

Jetzt nur nicht durchdrehen. Gleich hast du Gewissheit.

Als ich den Vorhang zur Seite ziehe und zum Stuhl gehe, wird mir schwindelig. Schnell packt mich die Ärztin am Oberarm.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie.

»Ja ja«, ich fasse mich an die Stirn, »das habe ich in letzter Zeit öfter. Geht schon wieder.«

Langsam nehme ich Platz und schließe die Augen.

Alles um mich herum dreht sich. Aber liegt das nicht vielmehr an den übermächtigen Gefühlen, die gerade gegen meinen Verstand ankämpfen?

Wie sehr habe ich mir immer gewünscht, schwanger zu sein. Und jetzt, wo ich keine Ahnung habe, wo der potentielle Vater steckt oder wer er überhaupt ist, erklärt mir meine Ärztin, dass es sein könnte? Dass wirklich die Möglichkeit besteht, schwanger zu sein?

Meine Augen sind noch immer geschlossen. Aus einem Grund, den ich selbst nicht ganz verstehe, wage ich es nicht, zum Monitor zu schauen. Ich spüre lediglich das Untersuchungsgerät zwischen meinen Beinen.

»Soooo«, ertönt ihre Stimme in purer Gelassenheit, »dann wollen wir doch mal schauen, was so in Ihrer Gebärmutter los ist.«

Ich schlucke schwer.

Ruhig bleiben! Ruuuuhig bleiben!

»Oh«, sagt sie nach einer Weile, »was haben wir denn da? Ist das etwa ein kleiner Herzschlag?«

Das ist er, der Moment, der alles verändert. Der Moment, in dem die Zeit still steht.

»Ein Herzschlag?« Ich reiße die Augen auf und schaue zum Monitor.

»Ja, schauen Sie doch«, antwortet sie fröhlich. »Alles genau so, wie es sein soll. Schätzungsweise Anfang siebte Woche.«

Ich stütze mich auf die Ellenbogen und starre auf das pochende kleine Etwas auf dem Bildschirm.

»Aber ich dachte … ich hatte angenommen, das sei gar nicht möglich«, stammele ich.

»Tja, manchmal kämpfen sich die kleinen Lebewesen eben doch bis ans Ziel. Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.« Sie schaut mich mit strahlendem Lächeln an. »Sie sind schwanger.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Sie reibt mit dem Gerät noch eine Weile zwischen meinen Beinen herum, um noch ein besseres Bild zu bekommen.

»Dass Sie schwanger sind, ist echt ein kleines Wunder«, sagt sie nach einer Weile. »Jetzt werden wir das Beste tun, damit Sie erfolgreich die ersten drei Monate hinter sich bringen. Die sind immer am kritischsten.«

»Das ist alles so unwirklich.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Sie nimmt endlich das Gerät heraus und wischt das Untersuchungs-Gel ab. »Aber jetzt dürfen Sie sich erst mal freuen, meine Liebe. Es ist wahr: Sie erwarten ein Kind.«
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Matt

Wir stehen in der Mitte ihres kleinen Wohnzimmers, noch immer damit beschäftigt, diesen surrealen Moment zu realisieren.

»Wo warst du so lange, Matt?« Sie greift nach meinen Händen. »Weißt du eigentlich, was für Horrorszenarien ich mir ausgemalt habe, weil ich dich nicht mehr erreichen konnte? Weil du von einem auf den anderen Tag verschwunden warst?«

»Es tut mir leid, Julia. Ich wollte dich einfach nur schützen. Und das will ich immer noch. Niemand sollte dich als Mitbeteiligte verhören. Ich wollte die Schuld auf mich allein nehmen – denn es war ja auch allein meine Schuld.«

Sie schluckt und presst die Lippen angestrengt zusammen.

»Du hast doch damals von seinem Tod erfahren«, frage ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Oder?«

Sie nickt. »Natürlich. Und ich wusste auch sofort, dass du dahintersteckst.« Tränen laufen über ihre Wangen.

»Es tut mir leid.« Ich streiche mit dem Daumen ihre Augen trocken. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber er hat diese schrecklichen Drohungen ausgesprochen. Er wollte irgendwelche wichtigen Freunde ausnutzen, um dich zu missbrauchen. Ich … ich war so wütend, dass ich nicht nachgedacht habe.« Ich halte kurz die Luft an. »Und jetzt bin ich hier, obwohl mich vermutlich die halbe Welt sucht. Ich habe mich ganz bewusst dagegen entschieden, Nachrichten zu verfolgen. Ich wollte ein neues Leben anfangen ohne all die Schatten der Vergangenheit. Ich wollte das hinter mir lassen. Aber das ist mir leider nur in der Theorie gelungen.«

»Ich weiß, was du getan hast, Matt. Ich wusste es von Anfang an. Schon allein, weil du plötzlich verschwunden warst.« Sie lächelt unter Tränen. »Aber nur ich wusste es, verstehst du? Alle Welt glaubt, dass er im Pool ertrunken ist, weil er einfach zu viel Alkohol im Blut hatte. Ein Unfall. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ein Unfall?« Ich horche auf. »Aber was ist mit all den Kameras?«

»Welche Kameras? Er hatte keine Kameras zu Hause.«

Ihre Worte sind so schnell dahingesagt, doch sie verändern alles.

»Keine Kameras? Aber er sagte, dass sein Haus davon übersät wäre.«

»Ach, Nathan«, sie seufzt, »der hat viel gesagt, wenn der Tag lang war. Er wusste ganz genau, wie man Menschen manipuliert.«

»Heißt das, ich habe mich ganz umsonst versteckt?«, frage ich verwirrt. »Alle haben es für einen Unfall gehalten?«

Sie legt den Kopf schräg. »Du hättest nicht gehen dürfen, Matt. All die Zeit, die verlorengegangen ist. Und die Sorgen, die Mama sich gemacht hat. Von mir ganz zu schweigen. Du musst sie dringend anrufen, hörst du? Am besten noch heute Abend.«

»Das werde ich.« Ich fasse mir an die Stirn und taumele zu ihrem Ledersofa. »Ich … ich muss das alles nur erst mal verdauen.«

Sie setzt sich neben mich und legt die Hand auf mein Knie. »Wo warst du nur so lang? Was hast du gemacht?«

»Ich war gar nicht weit weg. In einem kleinen Ort namens Fleesenow, nicht weit von Wismar und der Insel Poel.«

»Etwa die ganze Zeit über?«

Ich nicke schweigend.

»Oh, Matt.« Sie lehnt den Kopf an meine Schulter. »So viel verlorene Zeit. Und das nur wegen diesem Arschloch. Ich hasse ihn noch immer so sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

Ich lege den Arm um sie und ziehe sie fest an mich.

»Wie bist du damit klargekommen? Ich meine, mit dem, was er dir an diesem Abend angetan hat? Hast du dir Hilfe gesucht?«

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagt sie nach kurzem Zögern. »Aber stattdessen habe ich mich in die Arbeit gestürzt. Inzwischen hat man mich in der Agentur sogar übernommen. Sie sind sehr zufrieden mit mir, weißt du?«

»Das freut mich, Süße. Wenn es jemand verdient hat, dann du.«

»Nur männertechnisch konnte ich mich seit damals nicht so recht auf jemanden einlassen. Ich hoffe, das bessert sich noch mal bei mir.«

Ich spüre das Bedauern in mir über all das, was dieser Kerl in ihr kaputtgemacht hat. Aber gleichzeitig auch eine unendliche Erleichterung, nach all den Jahren endlich wieder mit ihr reden und sie in die Arme schließen zu können.

Schweigen überkommt uns und hüllt ihre kleine Wohnung für eine ganze Weile ein. Vermutlich brauchen wir beide einen Moment, um das alles zu realisieren.

Nach all den Jahren.

All den Selbstvorwürfen.

Ganz vorsichtig atme ich ein und aus, fast so, als müsste ich achtsam mit meinen Bewegungen und Geräuschen sein, nur um nicht aufzuwachen. Denn noch immer fühlt sich dieses Wiedersehen wie ein Traum an.

»Was hat dich dazu gebracht?«, fragt Julia. »Nach all den Jahren endlich wieder zurückzukehren?«

Ich versuche, mir selbst eine Erklärung zu geben, bevor ich ihr antworte. Doch eigentlich kenne ich die Antwort bereits.

»Ich habe jemanden kennengelernt«, sage ich schließlich. »Wobei kennengelernt trifft es nicht wirklich, denn aufgrund meiner Vergangenheit habe ich nicht zugelassen, dass wir uns wirklich kennenlernen und dadurch in Kauf genommen, dass wir uns wieder aus den Augen verlieren.« Ich schaue sie an. »Das hat mich schwerer getroffen, als ich erwartet hätte. Aber es hat mir auch die Augen geöffnet, dass es so nicht weitergehen kann.«

Sie lächelt leicht. »Dann muss ich ihr ja dankbar sein.«

»Ja«, antworte ich und werde mir umso bewusster, was ich verloren habe, als ich sie gehen ließ.

Wie ist es überhaupt möglich, dass ich noch immer an sie denken muss? Es war doch nur Sex.

Oder?

»Wer auch immer sie ist«, Julia nimmt meine Hand, »sie muss etwas ganz Besonderes sein, wenn sie mich wieder mit meinem Bruder zusammenbringt.«
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Leslie

Die Luft ist an diesem Morgen so frisch und verlockend wie lange nicht. Ob es an den Neuigkeiten liegt, die ich in meinem Herzen trage? Besser gesagt, unter meinem Herzen?

Ich überquere die Strandpromenade mit fast federnden Schritten und sauge jedes Geräusch, jeden Duft viel intensiver auf als sonst.

In genau diesem Moment vibriert es in der Hosentasche meiner Jeans-Shorts. Als ich es herausnehme, sehe ich Naomis Namen aufblinken.

Leslie:

Hey Süße. Endlich ausgeschlafen?

Naomi:

Endlich ausgeschlafen? Weißt du, wie lange ich gestern noch wach war, um auf dich zu warten? Ich dachte, du wolltest nur schnell zum Arzt.

Leslie:

Tut mir echt leid, Liebes. Aber ich war völlig neben der Spur und musste erst mal eine Weile allein sein. Ich war noch ewig unterwegs. Am Strand spazieren, dann noch was essen im Bistro. Es war alles so aufwühlend. Aber ich habe dir doch eine Nachricht geschrieben, dass du nicht warten musst.

Naomi:

Was ja auch so überaus leicht ist, wenn die beste Freundin gerade erfahren hat, dass sie schwanger ist.

Leslie:

Tut mir leid. Es war alles echt viel für mich.

Naomi:

Aber du freust dich doch, oder? Du weißt, dass du nicht allein bist mit dem Baby. Wir werden dir alle zur Seite stehen. Weiß es denn Leo schon?

Leslie:

Nein, noch nicht. Das hat noch Zeit. Es ist ja erst die siebte Woche. Du behältst es doch für dich, oder?

Naomi:

Na klar. Aber wo zum Teufel steckst du jetzt schon wieder? Warst du heute Nacht über zu Hause?

Leslie:

Klar. Aber ich habe kaum geschlafen. Und jetzt bin ich auf der Strandpromenade.

Naomi:

Zum Spazierengehen?

Leslie:

Na ja, irgendwie ist es schon mehr als das. Ich … ich wollte. Ach, vergiss es. Blöde Idee.

Naomi:

Nun sag schon, Leslie. Was ist los?

Leslie:

Na ja, ich muss jetzt natürlich besonders oft an ihn denken. Immerhin ist er der Vater und ich weiß absolut nichts von ihm.

Naomi:

Wenn er dich einfach so sitzen lässt, ohne dir seinen Namen zu sagen, ist das vielleicht auch besser so. Irgendwann wirst du ihn sicher vergessen haben.

Leslie:

Kann schon sein. Aber jetzt muss ich einfach noch mal ins Café. Immerhin haben wir uns dort kennengelernt. Kann doch sein, dass er irgendwann wieder dort auftaucht.

Naomi:

Ach, und was willst du tun? Dich einfach dort hinsetzen und auf ihn warten?

Leslie:

Natürlich nicht tatenlos. Ich habe meinen Laptop dabei und will ein bisschen arbeiten. Machen doch viele so. Warum also nicht auch ich?

Naomi:

Ach, Schätzchen. Nicht, dass du dich noch in irgendwas verrennst. Jetzt geht es vor allem um deinen eigenen Zustand und die Gesundheit des Babys, nicht um ihn.

Leslie:

Aber für mich hängt alles miteinander zusammen. Ich erwarte ja nicht, dass du das verstehst. Aber ich muss wenigstens versuchen, ihn irgendwie wiederzusehen.

Naomi:

Und dann? Willst du einfach zu ihm sagen: »Hey, du wirst Vater«?

Leslie:

Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Eins nach dem anderen.

Naomi:

Ach, Süße.

Leslie:

Nun red nicht wieder so mit mir, als wäre ich selbst das Baby, ja? Es geht mir gut. Selbst die Übelkeit ist nur noch halb so schlimm, seitdem ich weiß, woran es liegt. Außerdem muss ich jetzt eh Schluss machen, weil ich gleich da bin.

Naomi:

Na schön, dann tu, was du nicht lassen kannst.

Leslie:

Ich wusste nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche?

Naomi:

Aber sicher brauchst du die. Ohne das Einverständnis der allerbesten Freundin geht praktisch nichts.

Leslie:

Na guuuuut, dass ich das jetzt weiß. Aber jetzt, wo ich deinen Segen habe, kann ich ja auflegen. Wir sehen uns später.

Naomi:

Aber heute wirklich, oder?

Leslie:

Wenn ich nicht noch von einem Ufo entführt werde, dann ja.

Naomi:

Verrücktes Huhn.

Leslie:

Mach’s gut, Naomi.

Direkt vor dem Café lege ich schließlich auf, schiebe das Handy zurück in meine Hosentasche und atme tief ein. So, als müsste ich erst Mut tanken, bevor ich ihm die Neuigkeit beichte.

Erst im nächsten Moment wird mir klar, wie albern dieser Gedanke ist. So, als wüsste ich mit absoluter Sicherheit, dass er sich auch wirklich gerade im Café aufhält.

Ein letzter tiefer Atemzug, dann trete ich schließlich ein.

Einerseits schaue ich mich nach dem besten Tisch zum Arbeiten um, aber natürlich halte ich vor allem nach ihm Ausschau.

Bei jedem Mann, den ich entdecke, flammt ganz kurz der Gedanke auf, dass er es sein könnte. Aber jedes Mal folgt die Enttäuschung auf dem Fuße.

Nein, er ist nicht hier. An keinem der Tische.

Aber was nicht ist, kann ja noch werden!

Ich versuche, nicht allzu enttäuscht zu sein. Naomi hat recht: Ich werde das mit dem Baby auch ohne ihn hinbekommen. Allein, dass ich eins erwarte, ist das größte Wunder, das man sich vorstellen kann. Und es beflügelt mich seit gestern auf eine Weise, die ich bisher nicht kannte.

Mit der Laptoptasche um die Schulter suche ich mir schließlich einen der Fenstertische und nehme Platz.

Als Erstes werde ich mir erst mal einen leckeren Kuchen gönnen. Auf Kaffee verzichte ich lieber. Zeit, sich mal wieder an Tee zu gewöhnen. Aber das wird das kleinste Übel sein.
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Matt

Das Wiedersehen mit Julia hat alles verändert. Die ganze Nacht saßen wir auf ihrem Sofa und haben geredet, geredet, geredet. Und es hat so gut getan. Auch das emotionale Telefonat mit Mutter.

Oh, wie sehr sie geweint hat. Und wie schlecht ich mich deswegen gefühlt habe. Aber endlich – endlich – ist all die Geheimniskrämerei vorbei.

Doch realisiert habe ich das alles noch immer nicht.

Seitdem ich heute in aller Frühe wieder heimgefahren bin, laufe ich ziellos am Strand umher, um einen klaren Gedanken zu bekommen. Doch vor allem eines beschäftigt mich: Jetzt, wo ich frei bin, kann ich doch auch sie wiedersehen.

Sie, an die ich immer wieder denken muss.

Aber wo soll ich nach ihr suchen?

In dem Hotel, in dem wir uns immer getroffen haben?

Nein, das wäre albern. Aus welchem Grund sollte sie dort auftauchen?

Oder in dem Café, in dem wir uns das erste Mal begegnet sind?

Ach, das ist doch ebenso albern. Woher soll ich wissen, wann und ob sie überhaupt noch mal dort auftaucht?

Trotzdem habe ich mittlerweile den Strand verlassen und laufe an der Promenade entlang, als müsste ich einfach nur lange genug Ausschau halten, um sie zu entdecken.

Aber selbst, wenn ich sie wiedersehen sollte, wie genau stelle ich mir das überhaupt vor? Dass sie mich einfach in die Arme nimmt und mir verzeiht, dass ich sie einfach so sitzengelassen habe?

Ich bin so ein Idiot, verdammt! Da offenbart sie mir ihre Gefühle und vertraut mir an, wie gern sie mich näher kennenlernen möchte und ich lasse sie einfach in diesem kargen Hotelzimmer sitzen, als wäre sie der letzte Dreck.

Nun übertreib mal nicht. Du hast ihr immerhin gesagt, dass es dir leidtut!

Doch während ich all die farbenfrohen Strandläden nach und nach hinter mir lasse, wird mir klar, dass es da nichts schönzureden gibt.

Ich war fies zu ihr. Und zwar so richtig.

Na und? Ein Grund mehr, es wiedergutzumachen! Bist du ein Mann oder eine Memme? Such sie, verdammt, und dann kämpfe um sie!

In der Ferne sehe ich endlich das Café.

Unser Café.

Ich muss über meine eigene Idee lachen, dort nach ihr zu suchen. Wie albern überhaupt der Gedanke ist, sie dort zu vermuten?

Frustriert, aber auch angewidert von mir selbst drehe ich schließlich um und nehme einen der schmalen Verbindungswege hinunter zum Strand.

Ein paar Runden im Wasser werden mir dabei helfen, auf andere Gedanken zu kommen.
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Leslie

Fünf Stunden!

Fünf endlose Stunden habe ich mittlerweile im Café verbracht. Unter dem Deckmantel meiner Arbeit habe ich mich wie eine vielbeschäftigte Grafikerin gefühlt, doch in Wahrheit habe ich die ganze Zeit nur zur Tür gestarrt und auf ihn gewartet.

Langsam wird meine Frustration größer.

Selbst, wenn ich ihn wiedersehen sollte, wie stelle ich mir das überhaupt vor? Erwarte ich, dass er mir in die Arme fällt und sagt: »Klar, lass uns eine Familie zusammen gründen! Das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.«

Wie naiv ich doch bin!

Doch diese Einsicht wechselt sich immer wieder mit einem gewaltigen Anflug von Hoffnung ab.

Nein, ich kann nicht einfach unversucht lassen, ihn wiederzufinden. Ich muss wissen, was hinter seinem seltsamen Verhalten steckt. Wenn ihn nicht die Neuigkeit, dass er Vater wird, dazu erweichen lässt, endlich offen mit mir zu reden, was denn dann?

Erneut senke ich den Blick auf meinen Laptop, wo ein wirklich grässlicher Entwurf seit Stunden darauf wartet, zu einem halbwegs ansehnlichen zu werden. Hoffentlich kommt meine Kreativität bald wieder, denn im Moment bringe ich echt nichts Vernünftiges zustande.

Doch plötzlich lenkt etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich: Die Uhrzeit rechts unten auf dem Bildschirm.

Nicht mal eine Stunde und es ist vierzehn Uhr.

Und nicht nur das, es ist unser Tag. Freitag! Der Tag der Woche, in dem wir uns immer im Hotel getroffen haben.

Anfangs ist es nur eine wehmütige Feststellung, aber dann wird etwas anderes in mir wach.

Was, wenn er ebenfalls nach mir sucht? Was, wenn er es sich anders überlegt hat und inzwischen bereut, dass er das mit uns aufgegeben hat, bevor es überhaupt richtig angefangen hat? Was wäre da naheliegender für ihn, als genau dorthin zu gehen, wo wir uns getroffen haben? Wo sonst sollte er nach mir suchen?

Ja, es ist nur eine kleine Chance.

Eine sehr kleine.

Aber sie ist das Einzige, was ich habe. Also stehe ich auf und laufe zum Tresen, um zu bezahlen.

Dir ist schon klar, wie absurd diese Idee ist, oder? Du machst dich einfach nur lächerlich mit diesem zum Scheitern verurteilten Versuch, ihn wiederzufinden.

Doch meine innere Stimme verstummt schnell. Denn die Zeit ist knapp, wenn ich noch nach Hause will, um mein Auto zu holen.
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Matt

Mein Haar ist noch immer feucht vom Wasser, als ich wieder in meinen Wagen steige, um endlich heimzufahren.

Der endlose Spaziergang hat gut getan. Zweifellos. Aber er hat mir auch einmal mehr vor Augen geführt, wie absurd es ist, nach der Nadel im Heuhaufen zu suchen.

Andererseits ist Fleesenow nur eine Kleinstadt. Sie zu finden, liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Wenn nicht heute, dann sicher irgendwann.

Ich starte den Motor.

Oder soll es vielleicht einfach nicht sein? Sollte ich dem Schicksal vertrauen und es einfach hinnehmen, wenn es für mich entscheidet, dass ich ohne diese Frau besser dran bin? Genauer gesagt, dass diese Frau ohne mich besser dran ist?

Gerade, als ich den großen Sandparkplatz am Strand wieder verlassen will, fällt mein Blick auf die Armaturenuhrzeit des Wagens.

Kurz vor zwei.

Ganz kurz streift mich ein Gedanke. Doch ich verwerfe ihn schnell wieder. Wie groß ist schon die Möglichkeit, dass sie ausgerechnet jetzt im Hotel ist?

Blödsinn! Die Chance ist echt minimal.

Ich schüttele über mich selbst den Kopf, während ich schließlich die Heimfahrt antrete.

Doch die Idee braucht nicht lange, um mich erneut heimzusuchen.

Und wenn ich nur ganz kurz zu dem Hotel fahre, um nachzuschauen? Was würde ich dadurch verlieren? Wenigstens wüsste ich dann, dass ich jede Chance genutzt habe.

Oder?

Vergiss es! Das ist lächerlich. Außerdem musst du erst das Wiedersehen mit deiner Schwester verdauen. Das war emotional genug. Zu viele Veränderungen auf einmal zwingen dich sonst noch in die Knie. Fahr nach Hause und ruh dich aus.
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Leslie

Selten kam ich mir so dämlich vor wie in diesem Moment. Was habe ich mir nur dabei gedacht, wieder herzukommen?

Ziellos irre ich im Foyer umher. Zweimal hat mich die Frau an der Rezeption schon gefragt, ob sie mir helfen kann. Und zweimal habe ich ihr geantwortet, dass ich nur auf jemanden warte.

Ihre skeptischen Blicke haben es verhindert, dass ich in den Fahrstuhl gestiegen bin, um nach oben zu fahren. Andererseits ist die Idee, dass er direkt vor der Zimmertür auf mich wartet, doch noch absurder, oder?

Ich schiebe die Hände in meine Hosentaschen und versuche, dabei möglichst lässig zu wirken, während ich weiterhin auf und ab gehe.

Ich sollte gehen. Jetzt sofort, bevor die Demütigung zur Verzweiflung wird. So sehr ich ihn auch wiedersehen möchte, viel wichtiger ist es doch, dass ich mich jetzt voll und ganz auf die Schwangerschaft konzentriere.

Vielleicht soll es einfach nicht sein. Vielleicht …

Doch gerade, als ich dabei bin, meine Idee als gescheitert einzustufen, fällt mein Blick zur Eingangstür, die sich gerade öffnet.

Das kann nicht sein.

Nein.

Doch mit jedem Schritt, den er sich nähert, verblassen die Zweifel.

Er ist es wirklich.

Mein Herz setzt einen Moment aus. Mein Atem stockt.

Unfähig, mich zu regen, stehe ich zwischen den Ledermöbeln der Hotellobby und starre einfach nur in seine Richtung.

Jetzt hat er mich auch entdeckt. Anfangs geht er nur ganz langsam auf mich zu, fast wie in Zeitlupe.

Nach einigen Sekunden des Schocks bewege ich mich nun auch selbst auf ihn zu.

Langsam. Schneller.

Und dann gibt es für uns kein Halten mehr. Wie zwei Flüchtige laufen wir aufeinander zu und fallen uns inmitten des Foyers in die Arme.

Ich spüre seine Stirn an meiner, seine Finger zwischen meinen.

So stehen wir einfach nur da und atmen gleichmäßig ein und aus. Schweigen umhüllt uns. Ein Gefühl, das schöner als alles ist, was ich jemals erlebt habe. Sogar schöner als unsere leidenschaftlichen Abenteuer in Zimmer 207. Denn das hier ist echt. Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet sind.

»Ich bin Matt«, sagt er schließlich nach einer halben Ewigkeit.

»Ich bin Leslie«, antworte ich lachend.

Doch es ist ein Lachen unter Tränen. Freudentränen, weil mir klar wird, dass von jetzt an alles möglich ist.

»Kommst du mit zum Strand?«, fragt er.

Ich löse meine Stirn von seiner und neige den Kopf zur Seite, während ich ihn intensiv mustere, als würde ich ihn hier und jetzt tatsächlich zum ersten Mal wirklich sehen.

»Sehr gern«, antworte ich.
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Matt

Ihre Hand liegt fest in meiner, während wir mit nackten Füßen durch das flache Wasser den Strand entlanggehen.

»Du weißt nicht, wie sehr ich mich selbst dafür verflucht habe, dich in diesem Zimmer allein zurückzulassen«, sage ich nach vielen schweigenden Metern, die wir hinter uns gelassen haben.

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Matt.« Sie lächelt. »Ist es albern, dass ich deinen Namen immerzu sagen möchte? MATT?«

»Nein, Leslie, das ist nicht albern.« Ich nehme ihre Hand und führe sie langsam zu meinen Lippen. »Ganz und gar nicht.«

»Weißt du«, sagt sie nach einer Weile, »ich habe dich nicht nur gesucht, weil ich dich wiedersehen wollte. Sondern auch, weil ich dir etwas sagen muss.«

Ich bleibe stehen.

»Darf ich zuerst?«, frage ich.

»Natürlich.« Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Was ist denn los?«

»Ich weiß, dass wir uns erst näher kennenlernen müssen«, antworte ich. »Und ich freue mich schon jetzt sehr darauf. Aber den Grund, aus dem ich bis jetzt unbedingt anonym bleiben wollte, kann ich nicht so ohne weiteres mit dir teilen.« Ich schlucke. »Ich weiß, das ist keine gute Basis, um einen gemeinsamen Anfang zu wagen.« Ich schaue zu Boden und bemühe mich um einen gleichmäßigen Atem. »Alles, worum ich dich bitte, ist, mir zu vertrauen. Irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, an dem ich mit dir darüber reden kann. Aber jetzt muss ich dich einfach bitten, mir zu vertrauen. Auch, wenn das viel verlangt ist, wenn man bedenkt, wie schlecht unser gemeinsamer Start war.«

Sie sagt ein paar Sekunden lang gar nichts. Ihr Blick ist nicht wirklich zu deuten, auch ihr unbefangenes Lächeln ist mittlerweile verschwunden.

»Aber die Gefahr, von der du neulich gesprochen hast«, sie schluckt, »die ist doch jetzt vorbei, oder?«

Ich zögere kurz.

»Ja«, antworte ich schließlich und muss unweigerlich lächeln. »Von jetzt an kann ich einfach der sein, der ich bin. Und was auch immer du wissen willst, du kannst alles über mich erfahren.« Ich kratze mich verlegen an der Schläfe. »Wie gesagt, fast alles.«

Wieder schweigt sie. Offensichtlich geht ihr etwas Wichtiges durch den Kopf.

»Ich weiß nicht viel über dich«, sagt sie schließlich, »aber eins wusste ich von Anfang an: Dass ich dir vertrauen kann. Also vertraue ich dir auch weiterhin.«

Erleichtert atme ich auf.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Ich lege meine Hände an ihre Wangen und küsse sie.

»Das freut mich«, sagt sie leise, als sich unsere Lippen wieder voneinander lösen.

Meine Hände liegen noch immer an ihren Wangen, als sie in geheimnisvollem Tonfall weiterspricht.

»Dir vertrauen zu können, ist nämlich auch aus einem anderen Grund wichtig. Jetzt mehr als je zuvor.« Sie greift meine Hand und führt sie ganz langsam zu ihrem Unterleib. Dann legt sie ihre Finger auf meine und schaut mich grinsend an.

Fassungslos starre ich auf meine Hand. »Moment mal. Du bist doch nicht etwa …?«

Sie lacht. »Doch, mein Lieber. So schwanger, wie man nur sein kann. Das kleine Herzchen ist auch schon zu sehen.«

»Das … das ist nicht wahr.«

»So wahr, wie es nur sein kann. Glaub mir, ich war noch viel überraschter als du.«

Ich brauche einen Moment, um diese Neuigkeit zu realisieren. Noch vor einer Woche war ich ein einsamer Wolf, der nirgendwo dazugehörte und jetzt finde ich nicht nur meine Schwester wieder, sondern bin von einem Tag auf den anderen plötzlich werdender Vater.

»Ich glaube, ich werde eine Weile brauchen, um das zu kapieren«, flüstere ich ungläubig.

»Da sind wir schon zu zweit«, antwortet sie ganz leise.

Und so stehen wir eine gefühlte Ewigkeit einfach nur so da. Meine Hand auf ihrem Unterleib. So warm und vertraut, dass ich es nicht wage, sie von ihr zu nehmen.

Vielleicht ist es genau dieser Moment, in dem mir klar wird, dass hier und jetzt die Ewigkeit begonnen hat.
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Ein Jahr später

Matt

Der Sommermorgen scheint auf den ersten Blick wie jeder andere. Und doch kommt er mir noch vollkommener vor als sonst.

Leslie, die am Frühstückstisch auf der Dachterrasse sitzt und an ihrem Kaffee nippt, der eigentlich eher eine Tasse Milch mit einem winzigen Schuss Koffein ist. Ihr gegenüber mein Laptop, an dem ich seit etwa einer halben Stunde sitze und Mails beantworte. Da es bereits nach zehn ist – meistens kommen wir nicht eher zum Frühstücken, weil sich vorher alles um die Kleine dreht – wird Leslie nicht sauer, dass ich schon wieder am Arbeiten bin. Wie wichtig es ist, zwischendurch auch mal die Arbeit ruhen zu lassen und sich einzig und allein auf die Familie und den eigenen Ausgleich zu kümmern, habe ich von ihr gelernt.

Das und so vieles mehr.

Neben uns in der überdachten Wiege liegt Lizzy und schläft, wie so oft in ihren ersten Lebensmonaten. Ein Anblick, der kaum schöner sein könnte.

»Ich habe vorhin eine Nachricht von Leo bekommen«, sagt sie. »Naomi und er laden uns heute Abend zum Grillen ein. Ich habe ihnen gesagt, dass es uns lieber wäre, wenn sie zu uns kommen. Schon allein wegen der Kleinen. Was meinst du?«

»Klingt gut.« Ich lächele. »Total verrückt, dass die beiden jetzt ein Paar sind, oder? Ausgerechnet dein Bruder und deine beste Freundin.«

»Oh ja, mehr als verrückt.«

»Als sie damals deine Wohnung übernommen hat und du zu mir gezogen bist, hättest du sicher kaum geglaubt, dass wenig später auch dein Bruder dort einziehen würde, was?«

»Nicht eine Sekunde lang.« Sie lacht leise und schaut zu Lizzy, die aber noch immer seelenruhig schläft. »Und dass sie sich ausgerechnet auf meiner Geburtstagsparty ineinander verknallt haben, habe ich auch noch immer nicht realisiert. Andererseits frage ich mich, warum mir nie klar war, wie gut die beiden eigentlich zusammen passen. Sie sind einfach perfekt füreinander.« Leslie hält kurz inne. »Was übrigens auch genauso auf deine Schwester und ihren neuen Freund zutrifft.«

Ich seufze. »Lass uns lieber nicht drüber reden.«

»Komm schon, Matt. Es wird Zeit, dass du ihm endlich ein bisschen mehr Vertrauen schenkst. Er ist wirklich wahnsinnig nett, das musst du zugeben. Ich verstehe nicht, warum du dich so schwer damit tust, dass Julia endlich einen Mann gefunden hat.«

»Ja, er ist nett. Ich muss mich nur an ihn gewöhnen, das ist alles.« Ich ringe mir ein kleines Lächeln ab.

Doch tief im Inneren wird mir klar, dass es immer wieder Gespräche wie diese geben wird, wenn ich Leslie nicht endlich die ganze Wahrheit sage.

Ich klappe den Laptop zu und greife nach dem Rest meines Marmeladenbrötchens, während ich darüber nachdenke, ob dies vielleicht tatsächlich der richtige Moment sein könnte. Der Moment, auf den ich schon so lange gewartet habe.

Ich wusste von Anfang an, dass ich irgendwann mit ihr darüber reden würde. Ganz einfach, weil sie mittlerweile fest zu meinem Leben gehört und ich keine Geheimnisse mehr vor ihr haben möchte. Doch wann genau dieser Moment kommen würde, war mir nie klar.

In diesem Augenblick vollkommener Perfektion spüre ich jedoch, dass es endlich so weit ist.

Ich lege den Rest meines Brötchens wieder auf den Teller, stehe auf und setze mich direkt auf den Stuhl neben Leslie.

Sie schaut mich verwirrt an. »Was ist los?« Sie grinst. »Du siehst so ernst aus.«

Ich nehme ihre Hand. »Erinnerst du dich an das Geheimnis, das ich damals nicht mit dir teilen konnte. Oder wollte. Oder was weiß ich.« Ich schlucke. »Es war einfach nicht die richtige Zeit, um darüber zu reden.«

Sie horcht auf. »Natürlich erinnere ich mich. Es war immerhin der Grund dafür, warum wir fast nicht zusammen gekommen wären.«

»Ich weiß.« Ich räuspere mich. »Und ich werde dir nie vergessen, dass du dich trotzdem für mich entschieden hast. Dass du mir einfach vertraut hast, obwohl du nicht wusstest, worum es geht.« Ich senke den Blick. »Ich hoffe nur, dass du mir auch vertrauen wirst, wenn du die Wahrheit kennst.«

Sie schweigt eine Weile, dann lächelt sie.

»Ich werde dir immer vertrauen«, sagt sie. »Und ich werde dich auch immer lieben, egal, was dein Geheimnis ist. Wir sind jetzt eine Familie. Wir haben eine gemeinsame Tochter. Nichts kann das erschüttern.«

Ich schlucke und schaue sie mit zusammengepressten Lippen an. Wie gern ich ihr glauben würde. Aber ist es wirklich so einfach?

Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, in der ich nach den richtigen Worten suche, um endlich mit meinem Geständnis zu beginnen.

»Sag es einfach frei heraus.« Sie legt den Finger unter mein Kinn und hebt es sanft an. »Ich werde dir zuhören, ohne über dich zu urteilen. Ich verspreche es dir.«

Ihr Versprechen zeugt nur einmal mehr von ihrem Herz aus Gold. Aber habe ich dieses Versprechen wirklich verdient?

Eine ganze Weile lang atme ich ein und wieder aus, bis ich endlich anfange.

»Weißt du, seit dem Tod meines Vaters habe ich mich noch verantwortlicher für meine Schwester gefühlt als davor.«

»Ja, Julia und du, ihr steht euch sehr nahe, das merkt man jedes Mal aufs Neue.«

»Ja.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber hinter diesem Zusammenhalt steckt auch eine gewisse Tragik. Wir reden nie darüber, aber Julia verliebte sich zu Beginn ihrer Ausbildung in den Falschen. Nathan versprach ihr erst die Welt und behandelte sie wie eine Prinzessin. Aber dann …«

Ich stocke einen Moment, bevor ich weiterrede.

»Dann zeigte er sein wahres Gesicht, als er sie dazu überreden wollte, Sex mit seinen Freunden zu haben. Er wollte sie als Prostituierte in gehoberen Kreisen … tja, wie soll ich sagen … zweckentfremden.«

Leslie hält sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar. Julia hat sich doch wohl hoffentlich nicht darauf eingelassen.«

»Nein, natürlich nicht. Sie wusste schon damals sehr genau, was sie will. Auch, wenn es natürlich ein echtes Drama für sie war. Sie hat diesen Mistkerl wirklich geliebt und geglaubt, das mit ihnen könnte für immer sein.«

»Tja, die Liebe lässt einen manchmal blind werden.«

Ich halte instinktiv die Luft an. Meine Hand liegt noch immer auf ihrer.

»So schwer es Julia fiel, sie machte sofort Schluss mit ihm und brüllte ihn an, dass sie ihn nie wieder sehen will. Aber Nathan … na ja … wie soll ich sagen? Er war es gewohnt zu kriegen, was er will. Sie wusste nicht, dass er sich einen Schlüssel für ihre Wohnung hatte nachmachen lassen. Vermutlich war er auf alles vorbereitet. Jedenfalls drang er eines Abends bei ihr ein und …«

Selbst nach all den Jahren fällt es mir noch immer schwer weiterzureden. Nun ist Leslie diejenige, die meine Hand fest mit ihren Fingern umschließt. Vermutlich kann sie sich denken, worauf es hinausläuft.

»Er hat sie brutal vergewaltigt«, fahre ich schließlich leise fort. »Und danach hat er ihr gedroht, dass sie nun hoffentlich weiß, wer der Boss ist und wem sie zu gehorchen hat.«

Ich sehe, wie es feucht in Leslies Augen glitzert. Ihre Unterlippe zittert, während ihr Druck auf meine Hand noch fester wird.

»Das ist … das ist …« Doch sie verstummt.

Eine Weile sagen wir gar nichts und lassen unsere Blicke einfach nur in die Ferne wandern. In der Wiege gluckst Lizzy leise, doch diese Geräusche kennen wir bereits. Ihr Schlaf ist noch immer tief und friedlich.

Ein Frieden, der nicht so recht zu den Erinnerungen passt, die ich gerade mit Leslie teile.

»Aus lauter Verzweiflung ließ Julia ihn in dem Glauben, dass sie ihm von nun an gehorchen würde«, rede ich weiter. »Daraufhin ließ er sie allein zurück – und sie rief mich sofort an und erzählte mir alles.«

»Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«

Ich nicke. »Wir waren vorher zerstritten, weil sie einmal bei einem gemeinsamen Abendessen versucht hatte, mir Nathan vorzustellen. Aber der Kerl war mir gleich suspekt und ich habe ihn richtig ausgefragt. Das hat Julia damals natürlich nicht gepasst.«

»Aber all das war dann sicher mit einem Schlag vergessen.«

»Na klar. In dem Moment zählte nur der Wunsch, sie zu beschützen.« Ich schlucke. »Wobei dieser Beschützerinstinkt nicht so groß war wie meine Wut auf diesen Schweinehund.«

»Was hast du dann getan?«

»Julia hat mir Gott sei Dank ohne Umschweife gesagt, wo er wohnt.«

Leslie hält sich wieder die Hand vor den Mund, als wüsste sie ganz genau, worauf ich hinaus will.

»Ich bin noch in derselben Nacht zu seinem Haus gefahren und habe ihn zur Rede gestellt, aber er hat ernsthaft versucht, mir einzureden, dass meine Schwester mir nur Hirngespinste erzählt hätte und dass er so etwas doch niemals tun würde.« Ich lache bitter auf. »Das muss man sich mal vorstellen: Da hat dieses kranke Schwein tatsächlich versucht, mir meine Schwester als kleines Dummchen zu verkaufen, das einfach noch ein bisschen naiv ist und Dinge falsch versteht. Aber ich kenne Julia: Wenn es eins gibt, was sie ist, dann klug. Sehr klug. Ja, sie war sehr in diesen Kerl verliebt und hat nur das Gute in ihm gesehen. Was ja bis zu einem gewissen Punkt auch nachvollziehbar war, denn er hat ihr am Anfang wirklich die Welt zu Füßen gelegt. Aber sobald er sein wahres Gesicht gezeigt hat, ist sie sofort auf Abstand zu ihm gegangen.«

»Ich mag mir das alles gar nicht vorstellen.«

»Es war auch wirklich der reinste Albtraum. Noch heute habe ich sein schmieriges Grinsen vor Augen, wie er mit einem Glas Whiskey vor seinem Pool steht und mir weismachen will, dass ich meine eigene Schwester nicht kenne.« Ich zögere kurz. »Aber irgendwann, je wütender ich ihn gemacht und je öfter ich ihn durch seinen Hintergarten geschupst habe, taute er auf und gab zu, dass er immer kriegen würde, was er will. Und dass ich vorsichtig mit meinen Drohungen an ihn sein soll, weil es auf seinem Grundstück so viele versteckte Kameras gibt, dass man jedes Verbrechen, das ich ihm antue, sofort enttarnen würde. Aber er hat mich so provoziert und so abfällig über Julia geredet, dass ich immer wütender wurde. Er nannte sie eine billige Schlampe, die am Ende genau wie die anderen machen würde, was er will und dass es absolut nichts gibt, was ich dagegen tun kann, weil er dafür viel zu viele mächtige Freunde hätte.«

»Er scheint ein echter Teufel zu sein.«

»Oh ja, das war er. Fast wie im Film, aber leider war es bittere Realität.«

»Ist euer Streit eskaliert?«, hakt Leslie nach.

Wieder schaue ich zu Boden, sorgsam nach den richtigen Worten suchend. So sehr sie auch Verständnis für meine damalige Lage aufbringt, so groß ist meine Angst, dass sie schockiert sein könnte, wenn sie die ganze Wahrheit erfährt.

»Das kann man wohl sagen«, antworte ich schließlich. »Irgendwann ist dieser Mistkerl rücklings ins Wasser gefallen. Aber selbst, als er in seinem beschissenen Pool stand, spuckte er noch große Töne und beleidigte Julia und mich. In dem Moment hatte ich solche Angst, ihn nicht aufhalten zu können, dass ich ins Wasser gesprungen und ihn mit aller Kraft …«

Ich bin unfähig weiterzureden.

Es ist der Moment, der alles zwischen Leslie und mir verändern könnte. Doch als ich aufschaue und in ihre wunderschönen Augen blicke, weiß ich, dass sie mich noch immer versteht. So, wie sie es immer getan hat.

»Er ist ertrunken?«, fragt sie mit dünner Stimme.

Ich nicke schweigend.

Es vergehen Sekunden, vielleicht sind es auch Minuten, in denen wir einfach nur stumm nebeneinander sitzen und in die Ferne schauen.

»Als ich realisiert hatte, was ich getan habe, fiel mir sein Spruch mit den Kameras ein. Und da bekam ich nur noch Panik. Ich hatte Angst. Vor allem. Angst vor dem Gefängnis, Angst davor, was Julia über mich denken könnte, denn das wäre sicher auch nicht in ihrem Sinne gewesen. Zumindest dachte ich das damals. Also habe ich ein paar Habseligkeiten zusammengepackt und bin untergetaucht. Neuer Name, neuer Lebenslauf. Von einem Tag auf den anderen. Denn mir war klar, dass man mich als den Mörder identifizieren würde, weil ich einfach wahnsinnig unvorsichtig gewesen bin.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Seit dem Tag habe ich nie wieder Kontakt gehabt, nicht zu Julia, nicht zu meiner Mutter. Ich wollte niemanden von ihnen in Schwierigkeiten bringen. Außerdem war ich mir sicher, dass Julia schon bald von Nathans Tod erfahren würde und dann ohnehin wüsste, was Sache ist.«

»Oh, Schatz.« Sie legt die Hand an meine Wange. »Das muss so furchtbar für dich gewesen sein, dieses Geheimnis all die Jahre allein mit dir herumzutragen.«

Ich schaue sie zweifelnd an. »Dann bist du nicht schockiert?«

»Klar bin ich das. Aber vielmehr über das, was Julia durchmachen musste. Es ist im Affekt passiert. Wer kann mit Sicherheit sagen, wie man selbst in dem Moment reagiert hätte. Schade ist es um diesen Kerl ganz sicher nicht.«

Erst jetzt merke ich, dass ich angefangen habe zu weinen. All die Last der vergangenen Jahre fällt in diesem Augenblick von meinen Schultern.

»Erst durch dich wurde mir klar, dass ich mich endlich der Vergangenheit stellen muss«, sage ich schließlich. »Denn erst, als ich dich in diesem Hotelzimmer allein zurückgelassen und dabei fast zerbrochen bin, wurde mir klar, dass es so nicht weitergehen kann. Dass der Preis, den ich für meine Straffreiheit zahle, einfach zu hoch ist. Damals habe ich Julia aufgesucht und war fest entschlossen, mich allen Konsequenzen zu stellen. Ich wollte endlich wieder frei von den eigenen Geheimnissen sein, auch wenn es mich vielleicht meine körperliche Freiheit gekostet hätte. Ich wollte Julia wiedersehen, ich wollte mit meiner Mutter sprechen. All das ist mir erst durch die Bekanntschaft mit dir klar geworden.«

Sie lächelt und legt dabei den Kopf an meine Schulter. Doch ihr Schweigen dauert an.

»Und dann«, ich lache wehmütig, »stellte sich heraus, dass das Ganze gar nicht als Verbrechen eingestuft wurde, sondern als Unfall. Dass die Kameras nur eine Lüge waren. Dass niemand etwas gegen mich in der Hand hatte.« Ich verliere mich in tiefen Atemzügen. »All die Jahre, die ich verschwendet habe, weil ich glaubte, fliehen zu müssen.«

»Aber es kennt doch niemand die Wahrheit, oder?«

»Nein.« Ich führe ihre Hand zu meinen Lippen und küsse ihren Handrücken. »Nur Julia und ich. Selbst meine Mutter glaubt, dass ich damals aus gesundheitlichen Gründen untergetaucht bin und niemandem zur Last fallen wollte. Julia und ich haben die Sache immer für uns behalten.« Ich schaue ihr tief in die Augen. »Du bist die Einzige, die es nun auch weiß.«

»Ich verspreche dir, dass dein Geheimnis gut bei mir aufgehoben ist. Du hast getan, was du tun musstest. Und egal, wie schrecklich es ist, wenn jemand auf diese Weise ums Leben kommt, du hast dich genug dafür bestraft. Jetzt ist es Zeit, nach vorn zu schauen.«

Wortlos legen wir die Köpfe seitlich aneinander und halten uns an den Händen. Niemand von uns sagt etwas, aber das ist auch nicht nötig.

In diesem Moment ist die Freiheit, die sich in mir ausbreitet, alles, was zählt.

Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Einen sehr großen. Aber ich weiß auch, dass ich es aus den richtigen Gründen getan habe.

Deshalb erlaube ich mir jetzt, endlich in eine hoffnungsvolle Zukunft zu schauen.

Oder ist das naiv?

Nein. Allein der Anblick unserer schlafenden Tochter neben uns ist mir Antwort genug.

»Ich liebe dich«, flüstere ich Leslie zu.

Sie haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Ich dich auch.«

ENDE


Worte an meine Leser

Dir hat das Buch gefallen? Auch mein nächster Roman »Single-Daddys küssen besser« ist bereits vorbestellbar und erscheint voraussichtlich Ende Mai. Jetzt für 99 Cent sichern:
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https://www.amazon.de/dp/B093C38SQC

***

Vielleicht ist auch mein Roman »Big Boss, Sweet Baby« etwas für dich, den du im Mai 2021 noch für 99 Cent downloaden kannst:
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https://www.amazon.de/dp/B08W4L728F

Eine Leseprobe zum Buch findest du hinten in diesem eBook. Blättere einfach nur kurz weiter …

***

Hol dir jetzt deine Exemplare meiner Romane »Unaufhaltsam« und »Der Bastard, mein Herz und ich«

Du möchtest deine Exemplare meiner Romane »Unaufhaltsam« und »Der Bastard, mein Herz und ich« sowie künftige Infos über kostenlose E-Books und Schnäppchen direkt per Mail bekommen? Melde dich jetzt für meinen jederzeit wieder abbestellbaren Newsletter an:

https://nancysalchow.de/news/

***

Oder möchtest du eine SMS von mir bekommen?

Du möchtest gern eine kostenlose SMS von mir bekommen, wenn es Neuigkeiten von mir gibt? Meinen Roman »Knautschzonenküsse« gibt es außerdem für alle SMS-Abonnenten.

Das geht hier: https://nancysalchow.de/news/sms-newsletter/ (jederzeit wieder abbestellbar), wo dann auch dein kostenloses eBook »Knautschzonenküsse« auf dich wartet.

***

Ebenso herzlich willkommen bist du in meiner Facebook-Gruppe, den Lesebienchen, wo du einen Blick hinter die Kulissen meiner Arbeit und meines Lebens werfen kannst:

https://www.facebook.com/groups/lesebienchen/

***

Dir hat dieser Roman gefallen? Ich würde mich sehr über eine Rezension von dir auf Amazon freuen. Sie muss auch gar nicht lang sein und auch nicht besonders schön formuliert. Alles, was zählt, ist deine ehrliche Meinung.


Auszug »Big Boss, Sweet Baby«
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Ein Baby vom Ex? Ein Baby vom Boss? Manchmal ist beides dasselbe – und gleichzeitig ein großes Geheimnis, das niemand erfahren darf.

Schon lange träumt Eliza trotz eines fehlenden Partners davon, schwanger zu werden. Männer kommen und gehen, aber Familie bleibt. Und sie ist sich sicher, eine tolle Mutter zu werden, auch mit Hilfe ihrer Familie.

Die verrückte Idee, ausgerechnet am Tag ihres Eisprungs auf Männerjagd zu gehen, beginnt zwar als ein Scherz zwischen Freundinnen – am Ende eines verrückten Tages landet sie dann aber doch in Dans Bett. Und der ist kein Geringerer als ihr Ex, außerdem ein gefühlskalter Idiot – und ihr Boss. Ausgerechnet der Typ, der damals keine Familie mit ihr gründen wollte und die Beziehung damit zum Scheitern brachte.

Es kommt, wie es kommen muss: Eliza wird schwanger.

Aus Angst, Dan könnte glauben, sie wolle ihm ein Kind anhängen, nimmt sich Eliza vor, ihren Job hinzuschmeißen und woanders neu anzufangen, ohne dass Dan jemals die Wahrheit erfährt. Ebenso wenig hat sie Lust, wieder mit ihm zusammenzukommen, nur weil er seine Vaterpflichten erfüllen will.

Aber wie fängt man ein neues Leben an, wenn man von extremen Schwangerschaftssymptomen geplagt wird und die Gefühle für den Vater des Kindes noch genauso groß wie früher sind?

Eliza muss schon bald feststellen, dass im Leben selten etwas nach Plan verläuft – und dass nicht nur sie, sondern auch Dan etwas zu verbergen hat.

Dieser Roman ist in sich abgeschlossen, enthält heiße Szenen und lässt dich hoffentlich mit einem Lächeln zurück.

Anmerkung: Fleesenow ist eine von der Autorin erfundene Kleinstadt an der Ostsee, die immer mal wieder in ihren Büchern vorkommt. Angesiedelt wäre Fleesenow, gäbe es den Ort wirklich, vermutlich irgendwo in der Nähe der Insel Poel oder Wismar, der Heimat der Autorin.

***
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Eliza

Ich kann nicht glauben, dass ich das zulasse. Und doch sagt mir eine Stimme tief in meinem Inneren, dass ich mich nach genau dem hier gesehnt habe, und zwar schon in dem Moment, als ich ihn vor mir stehen sah.

Die Intensität unserer Leidenschaft überrascht mich trotzdem, denn es scheint in dieser geradezu magischen Sommernacht keine Hemmungen mehr zu geben. Wir vergessen alles um uns herum, während wir einander küssend und umarmend weiter ins Meer taumeln. Im knöcheltiefen Wasser sinken wir schließlich hinab, er schräg über mir, ich unter ihm, begierig auf seine Küsse wartend, als hinge mein Überleben davon ab.

Wieso finde ich das alles hier nicht absurd?

Warum lasse ich es einfach so zu?

Ist dies nur eine Erinnerung? Nur ein Traum? Ein Wimpernschlag in der Zeit, der schon gleich nicht mehr wahr sein wird?

***
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Eliza

Es ist einer dieser Sommerabende, die einen gewissen Zauber in sich tragen. Ein Abend, wie man ihn nur hier in Fleesenow, meiner kleinen Heimatstadt am Meer, erleben kann.

Langsam nähern wir uns von der Strandpromenade inmitten belebter Restaurants und Souvenirshops Schritt für Schritt dem Wasser. Während wir den leicht abschüssigen Holzpfad über den weichen Sand in Richtung des aufgebauten Pavillons nehmen, lassen wir uns nur zu gern von der romantischen Stimmung des Strandleuchten-Festes gefangen nehmen.

Überall im und um den Pavillon sind geradezu mystisch anmutende Holzlaternen aufgebaut, die die Atmosphäre umso geheimnisvoller machen. Schon von weitem kann man durch die offenen Seiten des Pavillons die vielen gemütlichen Sitzinseln erkennen. Kleine Einzelbereiche, von Bambuswänden umringt, mit Sitzecken aus weißen Korbmöbeln.

»Irgendwie ist mir heute nicht nach Trubel zumute«, sage ich zu Olivia.

»Was?« Sie hakt sich bei mir unter. »Na, das will ich aber überhört haben. Wir sind doch jedes Jahr beim Strandleuchten-Fest dabei. Außerdem ist unser letzter Mädelsabend viel zu lange her.«

»Ja, du hast ja recht«, seufze ich, »aber vorhin hat mich meine App an etwas erinnert, das …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Na ja, sagen wir so, meine Laune ist seitdem etwas am Boden.«

»App?« Olivia bleibt stehen und schaut mich fragend an. »Was denn für eine App? Und wie kann eine App Einfluss auf deine Laune nehmen? Gestern warst du von der Idee, hierher zu gehen, doch noch total begeistert.«

»Ich weiß.« Ich schiebe die Hände in die tiefen Taschen meiner Strickjacke. »Aber das war ja auch, bevor mir meine Eisprung-App eine Benachrichtigung geschickt hat, um mich daran zu erinnern, dass heute meine fruchtbaren Tage beginnen.«

»Deine fruchtbaren …« Olivia stockt. »Du … du hast die App immer noch auf dem Handy? Zwischen Dan und dir ist doch schon seit über vier Monaten Schluss.«

»Meinst du, das habe ich vergessen?« Ich senke den Blick und scharre mit den Spitzen meiner Sandalen im Sand.

»Tut mir leid.« Sie streichelt meine Schulter. »Ich wollte nicht unsensibel klingen. Aber wenn du wirklich nach vorn schauen willst, findest du es da so klug, ausgerechnet die App auf dem Handy zu lassen, die dich ständig an den Grund für eure Trennung erinnert?«

Wieder einmal hat es Olivia auf den Punkt gebracht. Hätte ich nicht so verzweifelt darauf gepocht, eine Familie zu gründen, wären Dan und ich vielleicht noch heute zusammen. Aber ist es denn wirklich so ungewöhnlich, sich mit 29 Jahren ein eigenes Kind zu wünschen? Klar ticken bei Männern keine biologischen Uhren wie bei uns Frauen, aber er ist immerhin selbst 31 – ist ja nicht so, als wäre er damit zu jung für die Vaterrolle, oder?

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragt Olivia, als ich eine ganze Weile nichts sage.

»Tut mir leid.« Ich lächele gequält. »Ich hatte gerade wieder mal ein Selbstgespräch mit meinen eigenen Gedanken.«

Olivia verzieht mitfühlend die Mundwinkel und zieht mich an sich. Schweigend legt sie die Arme um mich und bleibt eine Ewigkeit so mit mir stehen. Sie weiß eben auch ohne Worte, wie sehr mir die Trennung zu schaffen gemacht hat, und dass sich das nicht einfach so ändert.

»Trotzdem«, sagt sie nach einer Weile, »ich finde, du solltest diese verdammte App endlich löschen. Keinem ist damit geholfen, wenn du jeden Monat daran erinnert wirst, wann die Wahrscheinlichkeit am größten ist, schwanger zu werden.«

»Das weiß ich doch selbst.« Ich löse mich langsam wieder aus der Umarmung. »Aber ich weiß eben noch, wie sehr ich immer wieder darauf gehofft habe, dass Dan endlich bei meinem Baby-Plan mitmacht. Und wie aufgeregt ich immer war, wenn meine App mich an die magischen zwei Tage erinnert hat. Wenn ich dann nämlich zusätzlich noch einen Eisprung-Test gemacht habe, stimmte das fast immer auch mit der App überein.« Ich lasse die Schultern sinken. »Rückblickend kommt mir das jetzt alles so unwirklich vor. Und immer, wenn ich die App löschen will, wehrt sich etwas in mir dagegen. So, als würde ich damit auch den letzten Draht zu Dan löschen.«

Olivia legt den Zeigefinger unter mein Kinn und hebt es sanft an, bis sich unsere Blicke treffen.

»Komm schon, Süße«, sagt sie schließlich. »Erstens wird Dan immer ein Teil deines Lebens bleiben, solange ihr in derselben Firma arbeitet. Aber das heißt nicht, dass er auch weiterhin Einfluss auf dein Privatleben nehmen sollte. Und zweitens ist es höchste Zeit, nach vorn zu schauen. Und zwar ohne diese blöde App.«

Dass sie mich auch ausgerechnet jetzt daran erinnern muss, dass wir im selben Unternehmen arbeiten. Nicht nur das, Dan ist sogar mein Boss. Wir arbeiten beide in einer großen Firma für – was für eine Ironie! – Kinderspielzeug.

Ich bin in der Verwaltung tätig, er ist einer der Geschäftsführer.

Seit unserer Trennung vor vier Monaten sehen wir uns nur hin und wieder zufällig in der Firma, aber meistens ist er ohnehin unterwegs oder verschwindet hinter den vier Wänden seines Büros, wo ihn fast nie jemand zu sehen bekommt.

»Natürlich hast du recht«, antworte ich schließlich. »Aber ich habe mir immer so sehr ein Kind gewünscht, nicht nur wegen Dan. Ich glaube einfach, dass ich die perfekte Mutter wäre.« Ich atme tief ein und lege dabei die Hand auf meine Brust. »Auch ohne Mann, verstehst du, was ich meine? Und diese App erinnert mich daran, dass die Chance darauf noch immer besteht. Dass mein Traum eben nicht vergebens ist. Blöder Gedanke, ich weiß.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber so empfinde ich es nun mal.«

Olivia verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich prüfend an, als würde sie einen geheimen Plan aushecken. Irgendwann fängt sie an, frech zu grinsen.

»Tja, dann wird es Zeit, dass du die negative Energie, die diese App ausstrahlt, in etwas Positives umwandelst«, sie boxt mit der Faust spielerisch gegen meinen Oberarm, »und dir künftig, wann immer du von der App an deine fruchtbaren Tage erinnert wirst, einen knackigen Kerl für einen One-Night-Stand angelst und dir von ihm ein paar süße Spermien verabreichen lässt. Na, ist das DIE Idee?«

Ein paar Sekunden schaue ich sie mit offenem Mund an, fassungslos darüber, dass sie das gerade wirklich gesagt hat. Aber dann breche ich plötzlich in schallendes Gelächter aus. Und auch Olivia lacht lauthals mit.

»Du hast einen Vollknall«, sage ich. »Das weißt du, oder?«

»Klar weiß ich das.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Genau wie du. Deshalb sind wir ja auch schon fast unser ganzes Leben lang beste Freundinnen.«

»Stimmt. Da könnte tatsächlich ein Zusammenhang bestehen.«

Olivia sieht mich aufmerksam an. »Also? Laune wieder etwas besser?«

»Du meinst, weil ich jetzt zu diesem Pavillon gehe und mir einen Kerl angele, der mich schwängern darf?« Wieder muss ich lachen.

»Siehst du, meine Idee ist doch nicht so schlecht.« Sie tänzelt fröhlich vor sich hin.

»Im Ernst.« Ich zupfe an meinem Kleid herum und straffe meine Schultern. »Ich will diesen ganzen Scheiß wenigstens heute Abend mal vergessen. Scheiß auf Dan, Scheiß auf Eisprung, Scheiß auf miese Laune.«

»Das ist die richtige Einstellung.« Olivia schlägt triumphierend die Hände zusammen. »Und vor allem ist das die Eliza, die ich kenne und liebe.«

»Das hast du jetzt aber süß gesagt.« Ich mache einen Kussmund.

»Tja, ich bin ja auch unfassbar süß.« Sie streicht sich mit beiden Händen über ihr langes kupferfarbenes Haar, das sie in Kombination mit der kurvigen Figur und den kirschrot geschminkten Lippen tatsächlich ziemlich süß aussehen lässt.

»Wo du recht hast«, antworte ich und schaue dabei an mir selbst herab. Ich trage dasselbe knielange Sommerkleid wie Olivia, nur dass meines weiß und ihres schwarz ist. Eine Shopping-Trophäe, die wir erst vor wenigen Tagen gemeinsam ergattert haben.

»Dann lass uns jetzt verdammt noch mal Spaß haben«, jubelt sie und hält den Zeigefinger in die Höhe.

»Wir sollten es auf jeden Fall versuchen.« Nun bin ich diejenige, die sich bei ihr unterhakt. »Morgen früh werde ich die App wirklich endgültig löschen. Aber jetzt … jetzt gehen wir auf dieses Fest.«

Während wir zum Pavillon hinuntergehen, wird neues Selbstbewusstsein in mir wach. Nicht nur, dass ich mein neues Sommerkleid mit den breiten Trägern und dem sexy Dekolleté noch immer genauso toll wie beim Kauf finde, nein, ich fühle mich auch umso wohler mit der Entscheidung, meinem hüftlangen bernsteinfarbenen Haar an diesem lauen Sommerabend aufregende Locken verpasst zu haben.

Olivia hat recht, ich muss endlich wieder nach vorn schauen. Und auch wenn die Sache mit den Spermien und dem One-Night-Stand nur ein Scherz war, so fühle ich mich doch zumindest bereit für den einen oder anderen Flirt.

***
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Rückblende

Ein Jahr zuvor

Eliza

Es ist wie die Nervosität vor einem ersten Date. Genauso fühle ich mich, als ich mit dem Test in der Hand auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel sitze und auf den grinsenden Smiley schaue.

Der Smiley – das Symbol für die maximale Fruchtbarkeit in diesem Zyklus. Ganz genau das, was auch meine App vorausgesagt hat. Und nun habe ich die endgültige Bestätigung.

Nicht, dass es mich überrascht, mein Zyklus ist fast jeden Monat extrem regelmäßig, man kann die Uhr danach stellen. Trotzdem gibt mir der Blick auf den Smiley einen regelrechten Endorphinschub.

Dieses Mal wird es mir gelingen, auch Dan mit meinen Endorphinen anzustecken, das spüre ich einfach. Zwar war er in den letzten Monaten, wann immer ich auf das Thema Kinder zu sprechen kam, eher kurz angebunden, aber nach einer Wahnsinnsnacht, die wir gestern miteinander verbracht haben, fühle ich mich ihm näher als je zuvor. Und ihm geht es genauso, das weiß ich einfach. Was läge da näher, als endlich über den nächsten Schritt nachzudenken?

Wie aufs Stichwort höre ich in genau diesem Moment die Haustür zufallen. Mein Puls beginnt zu rasen, in meinem Magen tanzen tausend Schmetterlinge.

Heute ist es so weit, das weiß ich einfach!

Schnell lege ich den Test in die Schublade des Waschschrankes und betrachte mich ein letztes Mal im Badezimmerspiegel.

Mit aufgeregtem Lächeln streiche ich meine Haare glatt und werfe sie auf meinen Rücken.

Nein, besser auf die Schultern.

Ja, so ist es gut.

Verdammt noch mal, das fühlt sich ja wirklich wie vor einem ersten Date an. Fast muss ich über mich selbst lachen.

Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, dann verlasse ich schließlich das Bad und schaue nach, wo Dan steckt.

Seitdem wir uns auf einer Firmenfeier ineinander verliebt haben (okay, ich hatte schon vorher ein Auge auf ihn geworfen!), haben wir keine einzige Nacht mehr getrennt voneinander verbracht. Es war nie geplant gewesen, aber einmal nebeneinander eingeschlafen, konnten wir uns etwas anderes einfach nicht mehr vorstellen. Und bis heute sind wir verliebt wie am ersten Tag.

Meistens sind wir bei ihm zu Hause, denn in seinem großen Strandhaus ist einfach viel mehr Platz als in meiner Wohnung, die ich vor ein paar Jahren im Erdgeschoss eines alten Reetdachhauses gemietet habe. Ich habe sie zwar immer noch, aber sobald wir eine Familie gründen – und dann auch sicher heiraten werden – werde ich den Mietvertrag ein für alle Mal kündigen.

Ich gehe den Flur des Obergeschosses entlang und schaue über die Brüstung hinweg nach unten, wo er gerade mit einem Laptop unter dem Arm in Richtung Wohnzimmer geht.

Ach, mein fleißiger Schatz! Er ist immer der Letzte in der Firma, und kaum ist er zu Hause, checkt er als erstes seine privaten Mails, die im Grunde irgendwie auch meist geschäftlich sind. Ich muss ihn wohl auch heute wieder dazu zwingen, sich auch mal Zeit für sich selbst zu nehmen. Besser gesagt, Zeit für uns, was heute ja ohnehin eine ganz besondere Bedeutung haben wird.

Schnell laufe ich die Stufen herunter, wo er sich auf der Türschwelle zum Wohnzimmer stehend zu mir umdreht.

»Hey«, sagt er mit breitem Lächeln, als er mich sieht, »du bist zu Hause? Habe dich gar nicht gehört.«

»Wo soll ich denn sonst sein, hm?« Ich umarme ihn und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Keine Ahnung.« Er kreuzt die Hände hinter meinem Rücken. »Vielleicht mit Olivia unterwegs?«

»Heute nicht. Dieser Abend gehört ganz uns beiden. Ich habe uns außerdem was vom Thailänder mitgebracht. Müssen wir uns allerdings noch warm machen. Ich wusste nicht genau, wann du kommst.«

Ich küsse ihn wieder, dieses Mal noch leidenschaftlicher. Eine Leidenschaft, die er erwidert und damit eine Ahnung auf einen bedeutsamen Abend weckt.

Ganz langsam löst er sich von meinem Mund und schaut mich mit wachem Blick an. Zärtlich streicht er meine Lippen mit seinem Zeigefinger nach. »Womit habe ich denn so eine besondere Begrüßung verdient?«

»Tja, erstens, weil du der Mann meiner Träume bist.« Ich zwinkere frech. »Und zweitens, weil ich … na ja … etwas mit dir besprechen möchte.«

»Mit mir besprechen?«, fragt er.

Für einen flüchtigen Moment betrachte ich ihn so aufmerksam, als stünde er heute zum ersten Mal vor mir.

Alles in seinem Gesicht wirkt so männlich und markant. Der dunkle Bart, den er zusammen mit dem Schnauzer kurz, aber dicht gewachsen trägt und der ihn einfach wahnsinnig sexy macht. Das kastanienbraune Haar, durch das ich so gern mit den Fingern fahre. Die pistazienfarbenen Augen, die mich jedes Mal, wenn ich hineinschaue, mitten ins Herz treffen. Der sportliche Oberkörper, der muskulös, aber nicht übertrieben protzig wirkt. Alles an ihm ist einfach perfekt. Perfekt für mich zumindest.

Ja, ich liebe ihn. Jetzt, genauso wie am ersten Tag.

»Eliza?«

Erst jetzt wird mir klar, dass ich ihn eine Weile wortlos angestarrt habe.

»Tut mir leid.« Ich räuspere mich.

»Was wolltest du denn nun mit mir besprechen?« Er nimmt mich an die Hand und zieht mich hinter sich her ins Wohnzimmer. Am Sofa angekommen setzt er sich und legt die Hand neben sich, damit ich ebenfalls Platz nehme.

Ich versuche, den richtigen Anfang zu finden, doch in meinem Kopf drehen sich die Worte, als ich mich schließlich setze.

»Na ja, wir hatten das Thema ja schon mal, aber irgendwie waren wir bei den Unterhaltungen darüber glaube ich immer auf einem …«, ich schaue auf meine ineinander gefalteten Hände, »… auf einem falschen Fuß, wenn man da so sagen kann.«

Die Nervosität in mir wächst langsam. Sollte ich vielleicht doch besser warten, bis ich das Ganze wieder anspreche? Andererseits gibt es die fruchtbaren Tage nur einmal im Monat. Ich kann diese Chance doch nicht einfach so verstreichen lassen, ohne mit Dan gesprochen zu haben.

»Was ist denn bloß los?« Wieder sieht er mich mit diesem durchdringenden Blick an und macht mich damit einfach wahnsinnig.

Sag es einfach! Warum zögerst du, verdammt noch mal? Erzähl ihm einfach, was heute für ein Tag ist. Was ist denn schon dabei?

Ich ringe mir ein kleines Lächeln ab und fange schließlich an zu reden.

»Weißt du, Dan, heute beginnen meine zwei fruchtbaren Tage«, sage ich. »Und ich habe mich gefragt, ob wir heute Abend nicht vielleicht mal das blöde Kondom weglassen wollen. Das killt doch sowieso jede Freude.«

Ich möchte so viel mehr sagen, doch als sich seine Miene plötzlich verfinstert und er einfach aufsteht, bleibt mir jedes Wort im Halse stecken.

Stumm geht er zurück in die Küche und öffnet den Kühlschrank. Irritiert folge ich ihm und schaue ihm dabei zu, wie er die offene Flasche Rotwein vom Vorabend herausholt und sich ein Glas befüllt.

»Was ist denn los?«, frage ich. »Habe ich was Falsches gesagt?«

***
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